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Vorrede  zur  zweiten  Auflage. 

Unsere  Zeit  steht  unstreitig  unter  dem  Zeichen  der  Entwick- 
hmgslehre.  Wenn  ein  Wissensgebiet  in  seinem  innersten  Wesen 
erfaßt  werden  soll,  so  darf  es  heute  nicht  nur  in  seinem  Sein, 
sondern  es  muß  in  seinem  Werden  begriffen  werden. 

Welches  Gebiet  bedarf  nun  mehr  der  geschichtlichen  Be- 
leuchtunjr,  ja.  welches  Gebiet  ist  wohl  geeigneter,  in  seiner  Ent- 
wicklung erforscht  zu  werden,  als  der  Talmud  ?  Auf  Schritt 
und  Tritt  leiten  uns  da  die  Namen  der  Gesetzeslelirer,  und  am 
Zustande  der  sich  fortbewegenden  Satzung  läßt  sich  sicherer  als 
irgendwo  der  Weg  vom  Lehrer  zum  Schüler  oder  umgekehrt  er- 
kennen. Je  unbekannter  das  gesamte  tahiiudische  Fach  geworden 
ist,  je  femliegender  unserer  Denkart  und  unserem  Wissen  die 
Gegenstände  sind,  die  es  erfüllen,  desto  notwendiger  ist  ihm  eine 
Behandlung,  in  welcher  es  den  Kindern  der  >'euzeit  wieder  lebendig 
werden  kann.  Diese  Behandlung  kann,  wie  schon  angedeutet,  nur 
die  g  e  s  c  h  i  c  h  1 1  i  c  h  e  sein.  Mcht  d  i  e  geschichtliche,  die  sich 
vorzugsweise  mit  den  kleinen  Fragen  aus  dem  Leben  und  Treiben 
der  Tanaiten  abgibt  (falls  dieselben  nicht  an  sich  zur  Beleuchtung 
des  Gebietes  dienen),  auch  nicht  die  Art,  die  eine  kleine  Lesart 
und  deren  Verbesserung  als  Beitrag  zur  Geschichte  und  Herstellung 
des  Textes  für  wichtiger  ansieht,  als  die  Behandlung  des  vor- 
liegenden Ganzen  in  großen  Zügen. 

Nur  die  Unregelmäßigkeiten  eines  Schrifttums 
lassen  uns  in  sein  Werden  blicken,  nicht  diejenigen  Seiten, 
die  in  ihrem  Zusammenhang  glatt  und  tadellos  sich  bieten  und 
keine  Eigenart  zeigen. 

Den  Zusammenstellern  der  Gemara  allein  hat  num  stets 
Planlosigkeit  vorgeworfen;  der  Ordner  der  Misch  na  fand  in 
dieser  Beziehung  zumeist  unbedingte  Gnade  vor  dem  wissenschaft- 
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2  Vorrede  zur  zweiten  Auflage. 

liehen  Gerichtshofe.  Beide  Urteile  aber  bedürfen  der  Einschränkung. 
Die  Ausnahmen,  in  denen  die  mischnischen  Halachareihen  nicht  so 
klar  erscheinen,  hielt  man  meist  fiir  zu  geringfügig  dem  regel- 
mäßigen Ganzen  gegenüber,  um  darauf  einzugehen. 

Wir  werden  uns  in  vorliegender  Schrift  mit  der  Ordnung  der 
Mischna  beschäftigen.  Eine  jahrelange  Betrachtung  derselben  hat 
mir  nämlich  so  viele  Unregelmäßigkeiten  in  der  Zusammenstellung 
gezeigt,  daß  der  hier  gemachte  Versuch,  dieselben  zu  erklären, 
wohl  von  niemandem,  der  daraufhin  in  das  Grundbuch  des  Talmud 
hineingeblickt  hat,  für  unwichtig  gehalten  werden  wird.  Beleuch- 
tungen eines  Zusammenhangs  sind  überhaupt  bedeutungsvoll. 
Lese  man  Laharpes  engherzige  Urteile  über  Aristophanes,  Shake- 
speare, Äschylus,  Dante,  lese  man  Voltaires  kleinlich  mäkelnde 
Anmerkungen  über  Corneille  selbst,  und  man  hat  Beurteiler  vor 
sich,  welche  nur  den  ins  Auge  springenden  Zusammenhang,  aber 
keinen  tiefen,  versteckten  Plan  zu  erkennen  imstande  sind.  Ihren 
verdienten  Ruhm  verdanken  jene  Dichter  gerade  der  Fähigkeit 
unseres  Zeitalters,  das  Unausgesprochene  in  ihnen,  die  Tiefe  der 
Anlage  zu  erkennen.  Sollte  das  talmudische  Schrifttum  nicht  eben- 
falls gewinnen,  sollte  nicht  \äeles  zunächst  in  der  ^lischna  ganz  neu 
beleuchtet  werden,  wenn  man  die  Bestandteile  derselben  in  ihrem 
Zusammenhange  und  in  ihrem  Verhältnisse  zueinander  betrachtet  ? 

Die  Frage  nach  dem  Seder  Hammischne  ist  nicht  von  mir 
zuerst  gestellt  worden,  das  beweisen  schon  die  Bemühungen  der  vor- 
zeithchen  Talmudisten,  sich  darin  zurecht  zu  finden.  Scherira  und 
Maimuni  begnügten  sich  freihch  damit,  die  Aufeinanderfolge  der 
sechs  Ordnungen  und  der  in  ihnen  enthaltencii  Traktatenreihen  zu 
erklären,  z.  T.  unbekümmert  darum,  ob  im  Innern  der  einzelnen 
Mischnaabschnitte  sich  merkwürdige  Zusammenfügungen  entdecken 
ließen,  an  denen  alle  ihre  Regeln  zuschanden  wurden.  Sie  legen 
dem  Mischnaordner  die  tiefsinnigsten  Absichten  unter,  und  doch 
kommen  unzählige  Stellen  vor,  die  mit  der  ordnenden  Tätigkeit 
eines  einzigen  Sammlers  in  schreiendstem  Widerspruche  sich  be- 
finden. Selbst  die  Forscher  der  Neuzeit  nahmen  die  Gestalt  der 
Gesamtmischna  meist  schon  als  etwas  Fertiges  an,  oder  waren  mehr 
darauf  bedacht,  Einzelheiten  aufzuhellen,  als  sich  ernstlich  mit 
diesen  wichtigen  Fragen  abzufinden.     (S.  §1 — 8.) 
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Wie  wenig  die  Tatsache,  daß  die  Mischna  vielfach  sonderbare 
und  unbegreifliche  Zusammenfügungen  aufweist,  beachtet  worden 
ist,  zeigt  folgende  Äußerung  eines  ihrer  größten  Kenner.  Rektor 
Schwarz  in  „Die  Kontroversen  der  Schammaiten  und  Hilleliten" 
("Wien  1893)  sagt  (Einleitung  Anfang):  „Die  von  diesem  Patriarchen 
(Juda  Hannassi)  redigierte  Mischna ...  ist  ein  architektonisch 
vollendeter  Monumentalbau  der  israehtischen  Tradition,  dessen 
äußeres  Gepräge  auch  nicht  im  geringsten 
etwas  davon  verrät,  daß  wir  hier  eine  Schöp- 
fung vor  uns  haben,  deren  einzelne  Bestand- 
teile aus  ganz  verschiedenen  Zeiten  stam- 
m  e  n."  Darum  hält  er  Forschungen  über  eine  erste  Älischna 
und  deren  Ergebnisse  (das.  S.  4)  für  überflüssig.  Moritz  Lazarus 
in  seiner  „Ethik  des  Judentums"  (Frankfurt  a.  M.  1898)  S.  386 
findet  dagegen  die  sj'stematische  Ordnung  der  j\Iischna  dürftig  und 
die  logische  Ableitung  des  Einzelnen  aus  dem  Allgemeinen  selbst 
nach  aller  Ausscheidung  späterer  Einschiebsel  sehr  dürftig." 

Beide  Urteile  sind  unzutreffend:  Das  erste,  weil  es  den 
einfachsten  Wahrnehmungen  eines  genau  hinsehenden  Beobachters 
widerspricht,  und  das  zweite,  weil  es  aus  der  Mischna  das  Werk 
eines  grübelnden  Rechtsgelehrten  machen  will. 

Es  mußte  mir  nun  vor  allem  daran  liegen,  mein  Unter- 
nehmen zu  rechtfertigen.  Vielleicht  ist  die  ganze  Unter- 
suchung eine  unnötige  und  ist  aus  diesem  Grunde  bisher  nicht  in 
solchem  Maßstabe  angestellt  worden.  Ich  führte  deshalb  von  vorn- 
herein möglichst  viele  Beispiele  mischnischer  Unregelmäßigkeiten 
im  ganzen  und  im  einzelnen  an,  jedoch  nur  verschwindend  wenig 
der  Gesamtzahl  der  sonderbaren  Halachagefüge  gegenüber. 
y.  Es  läßt  sich  nun  dagegen  sagen,  daß  der  Orientale  überhaupt 
unsere  Forderungen  bezüglich  des  Zusammenhanges  nicht  kennt  und 
daß  oft  grundlegende  Wirke  z.  B.  bei  den  Muslimen  keine  Spur 
von  Ordnungssinn  zeigen.  Es  sind  dies  jedoch  Schriften  Einzelner, 
nicht,  wie  die  Mischna,  Ergebnis  jahrhundertelangen  geistigen 
Zusammenwirkens  Vieler,  die,  schon  weil  alles  mündlich  überliefert 
wurde,  des  leitenden  Fadens  bedurften.     (S.  §9 — 15.) 

Ich  glaube  auch  gezeigt  zu  haben,  daß  diese  merk- 
würdigen   Züge    nicht    etwa    dem    mangelnden 
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Ordnungssinne  der  Sammler  zuzuschreiben 
sind,  da  die  Tossefta  sie  getreulich  teilt  und 
beide  Halachasammlungen  darin  einem  ur- 
alten Lehrplane  folgten.  ]Xach  dieser  Ordnung  waren 
bereits  die  Mschna  des  Rabbi  Akiba,  wie  die  mehr  ins  einzelne 
gehenden  "Werke  seiner  Schiller  gestaltet.  Auch  mein  Verhältnis 
zu  Schwarz"  und  Zuckermandels  Ansichten  ist  dort  dargelegt.  (S. 
§16  bis  25.) 

r*sun  hatten  einige  Stellen  der  Mischna  von  jeher  meine  Auf- 
merksamkeit auf  sich  gezogen.  Ohne  daß  ich's  wollte,  drängte  sich 
mir  die  Überzeugung  auf,  daß  sie  älter  seien,  als  alle  anderen  Be- 
standteile dieses  Schrifttums.  Auch  scheinen  tabnudische  Nach- 
richten dies  selbst  zu  bestätigen.  Freudig  überraschten  mich  die 
Wahrnehmungen  neuerer  Forscher,  mit  denen  ich  unbewußt  in 
Übereinstimmung  mich  befunden,  die  zum  Teil  das  Gleiche  erkannt 
hatten ;  am  meisten  war  dies  der  Fall,  als  ich  die  Abhandlung  des 
Dr.  Hoff  m  a  n  n  „Die  erste  ^klischna''  zu  Gesicht  bekam,  wo  ich, 
was  diese  mir  als  uralt  erschienenen  Stücke  anbelangt,  Schritt  für 
Schritt  meine  eigenen  "Wahrnehmungen  bestätigt  fand.  Ohne  auf 
berühmte  Xamen  zu  schwören,  konnte  ich  nun  wohl  von  einem 
sicheren  uralten  Bestände  der  Mischna  reden.  (S.  §  26 — 31.)  Als 
ich  die  einzelnen  Teile  genauer  untersuchte,  fand  ich  in  ihnen  den 
gemeinsamen  Zweck,  den  S  a  d  d  u  z  ä  i  s  m  u  s  du  r  c  h  große 
Kundgebungen  zurückzudrängen,  zumal  gerade 
für  die  bezeichneten  Stellen  hellenistische  Zeugnisse  in  merkwür- 
diger Übereinstimmung  mit  talmudischen  sprechen.  (S.  §  32 — 51.) 
Ein  zweiter  mischnischer  Ansatz  machte  sich  bald  bemerkbar,  der 
weniger  allgemeine  und  ausgedehnte  Schilderungen  öffentlicher 
gottesdienstlicher  und  gerichtlicher  Handlungen  enthielt,  als  jene 
ältesten  Teile,  vielmehr  diese  Schilderungen  verkürzt  zusammen- 
stellte, die  Streitpunkte  zwischen  P  li  a  r  i  s  ä  e  r  n 
und  S  c  h  r  i  f  t  g  1  ä  u  b  i  g  e  n  h  a  1  a  c  h  i  s  c  h  i  m  S  i  n  n  e  d  e  r 
Überlieferung  zu  entscheiden  bestrebt  ist. 
(S.  §  52 — 57.)  Es  wird  sich  später  zeigen,  wieweit  meine  Dar- 
legungen von  der  Ansicht  Geigers  sich  unterscheiden,  wonach  die 
Pharisäer  nach  dem  Falle  des  Tempels  und  der  völligen  Zurück- 
drängimg der  Sadduzäer  es  erst,  für  nötig  gefunden,  die  ältere 
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Halacha  in  sadduzäerfeindlichem  Sinne  völlig  umzuwandeln.  Der 
Hellenismus  spricht  jedenfalls  gegen  ihn. 

Gerade  in  der  Betrachtung  dieser  Zusammenstellungen  ergab 
sich  mir  die  älteste  halachische  An  ein  ander- 
reih ung,diedemSchriftversefolgt.  (S.  §  58 — 70. ) 
Wie  von  selbst  wurden  mü*  gerade  die  sonderbarsten  Halachareihen 
klar  und  durchsichtig,  es  gelang  mir,  aus  den  Resten  einer  längst 
aufgegebenen  Ordnung  die  ursprüngliche  Stelle  für  manches  misch- 
nische  Gefüge  wiederzufinden.  Was  sonst  unbegreiflich  und  grillen- 
haft geordnet  erscheinen  konnte,  stellte  sich  als  höchst  zweck- 
mäßig für  das  gedächtnismäßige  Erfassen  der  „mündlichen  Lehre" 
heraus.  (S.  §  71 — 88.)  Hier  konnte  ich  für  Reim,  Stabreim,  alpha- 
betische Ordnung  und  Zahlenmischna  eine  weit  ent'^chiedener  er- 
kennbare Fülle  von  Einzelheiten  beibringen,  als  dies  den  Erforschern 
der  biblischen  ]\Ietrik  gelungen  ist. 

Dabei  brauchte  ich  mich  nicht  auf  allgemeine  Voraussetzungen 
zu  stützen  oder  dieselben  in  das  alte  Werk  hineinzutragen,  sondern 
konnte  für  jede  Annahme  so  und  so  viele  Beweise  aus  der  Älischna 
selbst  beibringen,  und  es  fügten  sich  diese  Einzelheiten  wie  von 
selbst  der  Gesamtdarstellung  ein. 

^sachdem  ich  den  Anfang  des  mischnischen  Schrifttums  in 
der  uns  überlieferten  Zusammenstellung  etwa  in  die  Zeit  Alexander 
Jannais  oder  vielleicht  gar  in  die  letzten  Jahre  Johann  Hyrkans 
hatte  verlegen  können,  wodurch  die  mischnische  Zeit  bis  zum 
Jahre  106  v.  Chr.  hinaufrückt,  während  die  zweite  Schicht  spätestens 
von  Schemaja  und  Abtalion,  den  Zeitgenossen  Antipaters  herrührt 
(s.  §  89—90,  IL  T.  S.  9—16),  hätte  ich  meine  Aufgabe  für  er- 
ledigt  angesehen,  wenn  ich  nicht  durch  die  Beweise,  d  a  ß  j  ü  n  g  e  r  e 
tanaitische  Bestandteile  sich  inmitten  der 
M  i  s  c  h  n  a  von  jenen  älteren  genau  abzeichnen, 
jeden  Zweifel  an  der  Richtigkeit  meiner  Entdeckung  hätte  be- 
seitigen wollen.  Diese  Begründung  macht  aber  einen  vollständigen 
zweiten  Teil  aus,  eine  geschichtliche  Fortsetzung,  die  mich  bis  zu 
Rabbi  Akiba,  also  bis  zum  Anfange  jener  großen  geordneten  Misch- 
nasammlungen  führt,  von  wo  aus  der  letzte  Ausläufer  des  tanaiti- 
schen  Strebens  beginnt.  Es  ist  das  um  so  wichtiger,  als  man  unsere 
Mischna,  abgesehen  von  Dr.  Hoffmann,  der  etwa  ein  halbes  Jahr- 
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hundert  vor  den  Fall  Jerusalems  zurückgeht,  höchstens  dem  Zeit- 
alter Rabbi  Akibas  zuschreibt  und  es  für  gewagt  hält,  weiter  zu- 
rückzugreifen. Mau  hat  für  diese  Annahme  freihch  auch  nur  rabbi- 
nische  Beweise ;  nun,  aus  denselben  Quellen  stammt  unsere  Auf- 
fassung, die  ebensowenig  wie  die  bisherige  sich  als  unanfechtbai'en 
Glaubensartikel  ausgibt,  sondern  geprüft  werden  will,  bevor  man 
sie  abweist.  (S.  den  2.  Teil  dieser  Schrift  und  die  Einleitung  zu 
unserem  „Die  Mischna".) 

Die  an  Hillels  und  Schammais,  wie  an  ihrer 
Schüler  Namen  sich  knüpfenden  Teile,  die  von 
ihnen  getragenen  Sedarim  oder  Massechtot  konnten  sich  nur  als 
weit  jüngere  Bestandteile  jenes  uralten  Baues  erklären  lassen.  In 
der  ersten  Mischna,  die  auf  schriftgemäßem  Zusammen- 
hange weit  mehr  beruht,  als  auf  Aneinanderreihung  innerhch  ver- 
wandter Gesetze,  kamen  Bet  Hillel  und  Bet  Scham- 
m  a  i  n  i  c  h  t  V  0  r.  W  o  sie  auftreten,  da  herrscht  eine  durch 
die  Gleichheit  der  Gegenstände  bedingte  innere  Ordnung,  zu  welcher 
ihre  Vorgänger  sich  nur  hin  und  wieder  durchgearbeitet  hatten. 
(IL  T.  S.  16—20.)  IhreordnendeTätigkeitließ  sich 
durch  einzelne  an  erkennbarer  Stelle  befind- 
liche Merkmischnas  bestimmen,  worin  siedle 
von  ihnen  geschaffenen  neuen  Ordnungen 
dem  Gedächtnisse  einzuprägen  bemüht  sind. 
Auch  s  i  e  tragen  nur  die  streitigen  Punkte  vor,  während  sie  alles 
andere  als  selbstverständhch  auf  sich  beruhen  lassen.  (II.  T.  S.  21 
bis  37.) 

Bis  zur  Zerstörung  des  Tempels  treten  die  Gesetze  über  Mein 
und  Dein,  über  Gläubiger  und  Schuldner  nur  soweit  auf,  als  der 
oberste  Gerichtshof  augenblickliche  Verord- 
nungen darüber  erlassen  mußte,  während  die  tho- 
ramäßig  feststehenden  und  nach  der  Überheferung  aus  dem  Schrift- 
verse folgenden  Bestimmungen  noch  keine  Erörterungen  wachge- 
rufen hatten. 

Gerade  nach  der  Zerstörung  des  Tempels 
zeigten  sich  mir  alle  Lehrhäuser  von  Hala- 
chot  des  Reinheits-  und  Opfergesetzes  er- 
füllt, so  daß  diese  Zeit  die  letzte  Hand  an  die  Kodoschim-  und 
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Toharotordnung  gelegt  haben  mag,  um  einen  Ersatz  für  den  ge- 
sunkenen Tempelgottesdienst  zu  haben.     (II.  T.  S.  37 — 53.) 

Ganz  zuletzt  scheint  erst  das  Mein  und 
Dein  im  bürgerlichen  Gesetze  behandelt  wor- 
den zu  sein  (II.  T.  S.  53 — 68),  und  ich  glaube  Belege  dafür 
geboten  zu  haben,  daß  die  Zeit  Rabbi  Ismaels  und  Rabbi  Akibas 
sich  mit  diesen  Halachagebieten  ganz  besonders  beschäftigt  hat. 
Ergebnisse  dieser  Wirksamkeit  sind  die  großen,  an  der  Spitze  der 
Ordnungen  stehenden,  von  Nebendingen  fast  oder  ganz  freien  Trak- 
tate, die"  uns  den  Ordnungssinn  und  die  scharfe  Folgerungski'aft 
der  Tanaiten  auf  ihrem  höchsten  Gipfel  zeigen.  Hier  ist  die 
Darstellung  des  Gesetzes  schon  Selbstzweck, 
werden  die  Streitpunkte  nicht  mehr  einseitig 
hervorgehoben,  möglichst  wenig  Gebiete  für 
selbstverständlich  angesehen,  vielmehr  soll 
dem  entscheidenden  Rabbinen  ein  übersicht- 
liches Gesetzbuch  in  die  Hand  gegeben  wer- 
d  e  n.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Darstellung  hört  hier  auf,  die 
Mischna  hat  ihr  jugendhches  Aussehen  verloren,  sie  ist  dafür  aber 
auf  dem  Höhepunkte  ihrer  Gedankenentwicklung  angelangt  (IL  T. 
S.  69 — 85),  von  wo  aus  unsere  späteren  Arbeiten  bis  zum  Abschluß 
der  Mischna  und  bis  zur  Feststellung  ihrer  nachtanaitischen  Be- 
standteile führen  werden.  (S.  unsere  „Mischna",  besonders  die 
„Einleitung"  und  die  in  der  Behandlung  der  Traktate  jedesmal 
angegebenen  „amoräischen  Bestandteile".) 

In  der  Darstellung  habe  ich  mich  der  größten  Schlichtheit 
beflissen,  am  liebsten  die  Tatsachen  für  mich  sprechen  lassen  und 
nur  dann,  wenn  die  Fülle  der  Einzelheiten  meine  Arbeit  zu  über- 
wuchern drohte,  habe  ich  mich  zu  einem  Überbhcke  erhoben,  glaube 
aber  nie  mehr  gefolgert  zu  haben,  als  die  vorangehenden  Wahr- 
nehmungen mir  gestatteten.  Indem  ich  stets  die  Fragen  voraus- 
geschickt habe,  wollte  ich  von  vornherein  den  Geist  der  Leser  gar 
nicht  für  meine  später  gebotenen  Ergebnisse  einnehmen.  Um  so 
notwendiger  ist  es,  daß  dieselben  das  Ganze  lesen,  ehe  sie  zu  einem 
Urteile  sich  verstehen,  denn  es  kann  bei  dieser  Anordnung  leicht 
der  Fall  sein,  daß  die  ihnen  sonderbar  erscheinenden  Bestandteile 
des  Buches  auf  der  nächsten  Seite  schon  ihre  Erklärung  oder  Er- 
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gänzung  finden.  Die  Gefahr  zuweitgehender  Schlüsse  habe  ich 
mir  auf  Schritt  und  Tritt  vorgestellt,  um  nur  nicht  eine  liebgewon- 
nene Ansicht  mit  allen  Mitteln  übelangewandten  Scharfsinnes  zu 
verteidigen.  Es  wird  manches  Ergebnis  kühn  und  neu  erscheinen, 
vielleicht  d  e  s  h  a  1  b  kühn,  w  e  i  1  es  neu  ist.  Gerade  das  Seltsamste 
und  Kühnste  hat  sich  später  als  geschichtliche  Tatsache  erwiesen, 
(S.  §  39  c.)  Wer  aber  mit  dem  mischnischen  Schrifttum  sich  ein- 
gehend genug  beschäftigt  hat,  um  über  die  seltsamen  Gefüge  zu 
staunen,  und  wer  dennoch  das  Gefühl  sich  bewahrt  hat,  daß  hier 
von  Planlosigkeit  keine  Rede  sein  kann;  wer  selbst  einmal  über 
diese  Rätsel  gegrübelt  hat,  der  wird  die  folgenden  Aufstellungen 
zu  würdigen  wissen.  Das  Beste,  was  wir  auf  diesem  Gebiete  schaffen 
können,  ist  ja  trotz  aller  Nachweise  nur  wissenschafthche  Ver- 
mutung —  wer  seine  Ergebnisse  da  als  unbedingte  Wahrheit  aus- 
gibt, der  verkennt  die  Ziele  jedes  Geistesstrebens.  Wenn  der  Haupt- 
gedanke nur  an  sich  selbst  einfach  genug  ist,  um  als  glaublich  zu 
erscheinen,  wenn  er  die  notwendige  Folge  der  Beobachtungen  bildet 
und  wenn  durch  ihn  die  Rätsel  sich  von  selbst  lösen,  dann  ist  das 
Höchste  erzielt,  was  man  vom  Forscher  verlangen  kann. 

In  der  Zwischenzeit  zwischen  dem  Erscheinen  der  ersten  und 
der  zweiten  Auflage  waren  wir  bestrebt,  unsere  Wahrnehmungen 
nach  verschiedenen  Seiten  hin  zu  beweise  n. 

1897  veröffentlichten  wir  in  den  zu  Ehren  Alexander  Kohuts 
erschienenen  Semitic  Studies  (Calvary)  „Einiges  über  die  Agada 
in  der  Mechiltha",  wodurch  über  die  Zeit  vom  Falle  des  Tempels 
bis  nach  dem  Barkochbakampfe  Licht  verbreitet  werden  soll. 

Es  galt  nun  außerdem,  die  in  vorliegendem  Werke  ausge- 
sprochenen Sätze  an  einzelnen  Traktaten  und  deren  Bau  zu  er- 
proben. Da  mußte  man  noch  mehr  ins  einzelne  gehen.  Die  Dar- 
stellung verlor  dabei  vieles  von  ihrer  Lebendigkeit,  zumal  die 
Rätsel,  welche  die  Gesamtmischna  geboten,  bei  Betrachtung  der 
einzelnen  Massechtha  sich  vermehrten.  In  meinem  „Die 
Mischna,  Aufbau  und  Quellenscheidung,  Seraim,  erste  Hälfte" 
(Straßburg,  Trübner,  1903)  ist  mir  die  Überwindung  der  großen 
Schwierigkeiten  nicht  leicht  geworden  und  hat  sich  wie  eine  Last 
auf  die  Darstellung  gelegt.  Aber  gerade  solche  Leser,  die  mehr 
auf  die  S  a  c  h  e  sehen,  haben  meiner  Arbeit  um  so  größeres  Ver- 
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trauen  entgegengebracht,  je  weniger  sie  bestechen  wollte  und  je 
mehr  sie  durch  die  Fülle  des  verarbeiteten  Stoffes  zu  wirken  be- 
strebt war. 

Die  Fortsetzung,  die  in  den  nächsten  Jahren  „Maasserot,  Maasser 
scheni"  brachte,  hatte  unter  diesem  Umstände  weniger  zu  leiden, 
weil  ich  mich  über  diese  Schwierigkeiten  mehr  erhoben  hatte  und 
infolgedessen  der  Stoff  sich  eher  in  Gruppen  erkennbarer  Art  teilen 
ließ.  Ich  merkte,  daß  die  verschiedenen  Schichten,  aus  denen  die 
Mischnaquellen  herausgearbeitet  werden  mußten,  sich  immer 
sicherer  dem  beobachtenden  Blicke  darboten. 

Dieser  unserer  vorliegenden  zweiten  Auflage  kommt  das  zu- 
gute, indem  nunmehr  für  die  allgemeinen  Werdegesetze  und  die 
dadurch  bemerkten  Gestaltungen  des  Ganzen  eine  Fü^le  von  Einzel- 
gefügen  als  Beleg  dienen  kann.  Darin  darf  man  sich  nie  genug 
tun;  und  darin  zu  weitschweifig  gewesen  zu  sein  —  das  ist  ein 
Vorwurf,  den  man  sich  gefallen  lassen  darf.  Handelt  es  sich  doch 
um  Begründung  von  Sätzen,  die  im  besten  Falle  gut  bewiesene 
Vermutungen  sind.  Das  bitte  ich  besonders  von  §  58  an  zu  be- 
achten. 

Als  zweite  Auflage  bietet  die  Bearbeitung  eine  Vermeh- 
rung des  in  der  ersten  Auflage  Vorhandenen;  die  Darstellung 
der  ersten  Auflage  ist  der  zweiten  zugrunde  gelegt,  damit  nicht 
das  Bessere  der  Feind  des  Guten  werde.  Die  Frische  des  Tons, 
welche  die  noch  neuen  "Wahrnehnumgen  bei  ihrer  ersten  Dar- 
stellung dem  Verfasser  ungesucht  boten,  wird  sich  bei  einer  völligen 
Umarbeitung  zum  zweiten  Male  nicht  treffen  lassen.  Und  da  die 
Hauptergebnisse  die  gleichen  sind,  das  Neue,  wie  sehr  das  Ur- 
sprüngUche  dadurch  auch  erweitert  wird,  zum  Alten  gehört,  so 
bietet  sich  nun  den  Besitzern  der  ersten  Auflage  die  Gelegen- 
heit, zu  erkennen,  inwiefern  hier  ein  Fortschritt  vorhegt. 

Aus  dem  Streben,  den  Zusammenhang  und  Plan  des  Ganzen 
zu  erkennen,  ist  eine  Quellenscheidung  geworden. 

Mit  dieser  Arbeit  führe  ich  die  mischnische  Quellenforschung 
nicht  als  eine  Fülle  kleiner  einzelner  Forschungsergebnisse,  sondern 
als  großes  Forschungsgebiet  in  die  Wissenschaft  ein,  in  welchem 
sich  die  Einzelheiten  zu  einem  Ganzen  vereinen.  Wenn  unsere 
Arbeit  fernere  Beachtung  findet,  so  kann  die  Zustimmung  zu  der- 
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selben,  wie  der  Widerspruch,  den  sie  findet,  den  Forscher  immer 
nur  auf  das  ganze  Gebiet  lenken,  nicht  auf  eine  einzelne 
Erscheinung,  und  andererseits  kann  jedes  Ergebnis  fortan  nur 
durch  einzelne  Wahrnehmungen  beglaubigt  werden.  Indem  ich  als 
Einzelner  die  ganze  Arbeit  zu  machen  hatte,  kann  ich  wohl  auf 
die  Größe  des  Vorwurfs  hinweisen,  aber  kaum  eine  Vollständigkeit, 
geschweige  denn  eine  wissenschaftliche  Unfehlbarkeit  meiner  Er- 
gebnisse betonen.  Die  talmudische  Wissenschaft  kann  aber  nicht 
durch  abgeschlossene  Musterwerke  belebt  werden;  solche  Muster- 
goschöpfe  sollen  tadellos  sein  und  dürfen  sich  deshalb  nicht  zu 
weit  vom  Althergebrachten  und  Bekannten  entfernen;  und  da  soll 
Neues  gefunden  werden  ?  Das  kann  sich  nur  finden  durch  kühne 
und  darum  anregende  Versuche,  denen  die  Verbesserung  notwendig 
und  die  derselben  würdig  und  fähig  sind.  Dadurch  erhöht  sich 
die  Teilnahme  für  das  rein  Stoffliche,  wie  auch  für  seine  geschicht- 
lichen Bewegungsgesitze,  und  der  Talmud  hört  auf,  ein  Feld  für 
Angriffs-  und  Verteidigungskämpfe  zu  sein,  je  mehr  er  an  sich  unser 
Auge  auf  sich  zieht. 

Die  Tatsache  einer  zweiten  Auflage  darf  mir  wohl  befriedigend 
erscheinen.  Unter  den  Urteilen,  die  in  der  Hauptsache  meine  Ver- 
mutungen als  brauchbar  und  darum  wichtig  anerkannt  haben, 
darf  ich  wohl  das  von  Dr.  Hoffmann  nennen,  wenn  schon  in  Einzel- 
heiten uns  manches  trennt,     (Magazin  1893,  S.  77  f.) 

Der  größte  Erfolg  einer  solchen  Arbeit  ist  das  Glück  der  Arbeit 
selbst.  Indem  der  scheinbar  formlose  Stoff  sich  belebt  und 
durch  scheinbar  trockene  unzählige  Winzigk«'iten  uns  den  Weg 
in  seine  eigene  Vergangenheit  zeigt,  belebt  und  bewegt  er  den 
Forscher  selbst  und  macht  ihn  zum  mittätigen  Zeugen  vorzeit- 
lichen, regen  Geisteslebens.  Und  die  Bestätigungen,  die  uns  der 
Stoff  s  e  1  b  s  t ,  die  besonders  der  H  e  1 1  e  n  i  s  m  u  s  für  die  Haupt- 
sachen uns  geboten  hat  und  die  gelegenthch  uns  aufgestoßen  sind, 
waren  uns  willkommene  Ermutigungen  auf  dem  oft  so  schweren 
Wege.  Wenn  nun  nach  dem  alten  Worte  die  Götter  vor  die  Tugend 
t'f*K  ^  den  Schweiß  gesetzt  haben,  so  nehme  ich  den  Schweiß  jedenfalls 
für  mich  in  Anspruch,  zumal  nach  Lessing  der  Mensch  seines  Fleißes 
sich  nihnuMi  darf.  Was  die  apsiT^  anlx'langt,  sind  alle  menschlichen 
Versuche  dieser  iVit  nur  mehr  oder  weniger  wahrscheinhche  V  e  r  - 
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111  u  t  u  II  g  ('  n  ,  dif  um  so  brauchbarer  sind,  je  größere  Massen  des 
Stoffes  sie  uns  verständlich  machen  und  unter  einen  Gesichtspunkt 
rücken.  Da  unsere  Aufstclhiiigcn  nun  die  ganze  Mischnazeit  um- 
fassen und  textgeschichtUch  aufzuhcHen  bestrebt  sind,  so  haben 
wir  unter  allen  bestehenden  Ansichten  ül)er  das  Werden  der  Mischna 
die  weitgehendste  geboten  und  jedes  Glied  derselben  mit  möglichst 
viel  Einzelheiten  nachzuweisen  gesucht.  Wird  bei  Versammlung(Mi 
über  den  weitgclicndsttMi  Antrag  z  u  e  r  s  t  abgestimmt,  so  bin  ich 
schon  zufrieden,  wenn  unter  anderen  Ansichten  auch  die  nie i  ii  v n 
genannt  werden. 

Sollte  durcii  dieses  Buch  ein  Rahmen  geschafl'en  werden,  der 
die  ganze  Jlischna  und  ihr  Werden  umfängt,  so  ist  für  alle  Arbeit 
auf  diesem  Gebiete  ein  einheitlicher  Mittelpunkt  da,  und  es  braucht 
mit  geschichtlichen  und  mit  sprachwissenschaftlichen  Hervorbrin- 
gungen, ebenso  mit  der  Erforschung  der  Lesarten  nicht  mehr  plan- 
los daxauflos  geschafft  werden,  sondern  die  kleinste  Wahrnehmung 
findet  dann  ihre  Verwendung,  und  alle  Forscher  im  Talmud  haben 
dann  ein  gemeinsames  Ziel.  Hoffen  wir,  daß  diese  Zeit  bald  ein- 
treffe! 

Ich  würde  mich  glücklich  schätzen,  sollte  es  mir  gelungen 
sein,  etwas  zur  Einleitung  in  die  innere  Geschichte  der  Mischna 
geboten  zu  haben.  Von  je  weniger  sicheren  Zahlen  wir  da  geführt 
werden  —  darüber  haben  bisher  noch  alle  Forscher  geklagt  — , 
desto  deutlicher  sprechen  die  Zeugnisse  der  Mischna  über  sich 
selbst,  und  je  leichter  es  uns  wird,  ein  Schrifttum  geschichtlich  aus 
sich  selbst  zu  erklären,  desto  enger  wird  der  Raum  für  abenteuer- 
liche und  verlockende  Behauptungen,  die  das  Gegenteil  der  Wissen- 
schaft sind, 

Berlin,  im  Oktober  1909. 

Der   Verfasser. 
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Hauptsächliche  Abkürzungen: 

A  =  Gegensadduzäische  Urmischna. 
A2  =  Zweiter  Ansatz  dazu. 
BB=  Baba  Bathra. 
BK  =  Baba  Kamma. 
BM  =  Baba  Mezia. 

£  =  Eüeser. 
MS  =  Maasser  scheni. 
RH  =  Roschhaschana. 
S  =  Schulmischna  der  Schammaiten  und  Hilleliten. 
T  =  Tossefta. 


I. 

Bisherige  Forschungen  über  den  Zusammenhang  der  Mischna* 

6  1.    a)  Der  Zusammenhano;  der  Mischna  hat  wohl  von  ieher    Andeutun- 

^  '  ^  ""  gen  der  Ge- 

dic  Geister  beschäftigt.    Schon  die  Tahnude,  besonders  der  baby-  ,„ara  über 
Ionische,  enthalten  darüber  manche  Andeutungen.    Allerdings  war  ^'^^  zusam- 

1  n    ■     -x  ■  /-i  ■         T      -n  menhang. 

es  seit  jener  alten  Zeit  bis  zur  Gegenwart  zumeist  die  Frage  nach 
der  Folge  der  großen  Teile,  der  Traktate,  also  nach  dem 
Augenfälligsten,  die  gestellt  wurde;  weit  weniger  jedoch  die  Frage 
nach  dem  Zusammenhang  der  Abschnitte  innerhalb  eines  Traktats 
oder  gar  der  ^lischnas,  der  Einzelsätze,  innerhalb  eines  Abschnittes. 
Und  dabei  stellt  die  Gemara  doch  auf  Scliritt  und  Tritt  Erörte- 
rungen über  Gestalt  und  Wortlaut  der  Mischna  zum  Zwecke  hala- 
chischer  Folgerungen  an,  und  die  Rabbinen  folgen  ihr  darin.  Wäre 
also  die  Frage  nach  dem  Zusammenhange  in  strengem  Sinne  in 
den  Gesichtskreis  jener  Zeit  getreten,  so  wäre  zur  Behandlung 
derselben  genügend  Gelegenheit  gewesen. 

b)  Die  Frage,  an  welche  vorausgehende  Mischna  der  Tanaite 
anknüpft,  begegnet  uns  Anfang  Berachot  und  Anfang  Taanit;  dort 
wird  nach  der  Zeit  des  Abendschemas,  hier  nach  dem  Zeitpunkt 
gefragt,  an  welchem  man  die  Kraft  der  Regengüsse  zu  erwähnen 
beginnt.  In  Berachot  wird  auf  den  bekannten  Satz  der  Schrift 
hingewiesen  ,,wenn  du  dich  niederlegst  und  wenn  du  aufstehst" 
(sprich  das  Schema),  weil  er  auf  keine  frühere  Mischna  hinweisen 
kann,  während  es  dagegen  in  Taanit  heißt,  Roschhaschana  li  ,,am 
Sukkotfeste  wird  das  Gericht  wegen  der  Regengüsse  abgehalten" 
bilde  für  Taanit  I2  den  Ausgangspunkt. 

Aus  der  ersten  Angabe  folgt,  daß  zu  den  Zeiten  dieser  Amo- 
räer  Berachot  bereits  die  Spitze  der  Gesamtmischna  gebildet  hat, 
und  aus  der  zweiten,  daß  Taanit  damals  bereits  auf  Rosch- 
haschana folgte. 
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c)  IS'och  genauere  Angaben  darüber  bietet  die  Gemara  an 
anderen  Orten.  Wir  würden  bezweifeln,  daß  Nasir,  der  l^Iischna- 
teil,  der  vom  Gottgeweihten  und  dessen  Entsagungen  handelt, 
seine  Stelle  vor  Sotah,  der  Abteilung  von  der  Prüfung  der  des 
Ehebruchs  Verdächtigen,  gefunden  und  ursprünghch  wirklich  im 
Seder  Naschim  gestanden  haben  kann.  Die  Schriftstellen  Num.  V 12, 
VI  1 — 21  boten  nach  dem  Talmud  Nasir  2  a  den  schriftgemäßen 
Zusammenhang,  so  daß  Sotah  mit  Nasir  verbunden  ist.  Und  die 
Ähnhchkeit  der  Schlußmischna  von  Maccot  und  des  Anfangs  von 
Schewuot  ist  es,  welche  diese  beiden  Teile  der  Nesikinordnung  an- 
einander rückt  (Schewuot  2  b).  Allerdings  darf  man  den  Begriö 
der  Schlußmischna  nicht  zu  peinlich  nehmen  und  damit  zufrieden 
sein,  wenn,  wie  hier,  noch  einige  Mischnas  bis  zum  Schlüsse 
folgen. 
Gaonen.  §  2.  a)  Nach  dem  Abschlüsse  des  Talmuds  gibt  uns  der  S  c  h  e  - 

r  i  r  a  b  r  i  e  f  die  ältesten  Aufschlüsse  über  die  Traktatenreüien. 
Scherira,  Gaon  von  Sura,  gibt  in  der  Schlußhälfte  des  10.  Jahr- 
hunderts gelegentlich  einer  Anfrage  der  Kairuaner  Gemeinde  ge- 
schichtliche Angaben  über  die  Mischna-  und  Gamarazeit  bis  zu 
den  Gaonen  hin.  Die  Anfrage  lautete  u.  a.  auch,  wie  es  komme, 
daß  Joma  in  der  Mischna  vor  Schekalim  seinen  Platz  gefunden 
habe?  Da  gibt  nun  Scherira  die  ganze  Reihenfolge  der  Moed- 
traktate,  nur  daß  er^Joma  auf  Schekalim  folgen  läßt,  wie  bei  uns. 
Seine  Moedreihe  entspricht  vollkommen  der  u  n  s  r  i  g  e  n  ;  Mai- 
monides  hat  sie  nachher  noch  bestätigt.  Hätte  sich  die  Anfrage 
^  auch  um  die  übrigen  Ordnungen  gedreht,  so  hätten  wir  durch, 

Scherira  wahrscheinlich  erfahren,  daß  die  Stellung  der  Traktate 
in  der  ganzen  Mischna  damals  schon  genau  wie  in  unseren 
Mischnabüchern  bestimmt  war.  Zwei  solche  Zeugen  dürften  die 
herkömmliche  Ordnung,  selbst  wenn  Handschriften  eine  andere 
Reihenfolge  zeigen  sollten,  beglaubigen  und  über  jeden  Zweifel  er- 
heben. Scheriras  Mitteilungen  entstammen  ersichtlich  mündücher 
ÜlDcrlieferung,  wie  sie  den  Hochschulen  damals  noch  gegenwärtig 
waren. 

b)  Der  Seder  Tanaim  w'  Amoraim,  gleichfalls  aus  der  gaonä- 
ischen  Zeit  stammend,  etwa  aus  dem  Jahre  4645  =  885,  nach  einer 
Handschrift  von  Luzzatto  veröffentlicht  (Prag  1839,  M.  J.  Landau- 
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scher  Verlag),  und  zum  Teil  im  Machsor  Vitry,  außerdem  auch 
im  geschichtlichen  Teile  des  Sefer  Kerithut  von  Simson  Chinon 
wörtlich  benutzt  (herausgeg.  von  Silbermann,  Warschau  1854,  Ver- 
lag von  Schriftgiser.  S.  32  ff.  beginnt  der  Teil  üb'iV  HID"»  bis  S.  35, 
wo  die  hier  und  weiterhin  gegebenen  ?s achrichten  vorkommen), 
gibt  die  Reihenfolge  der  Tanaiten  und  einzelne  allgemeine  Isach- 
richten  über  die  Entstehung  der  Mischna.  Sonst  beschäftigen  sich 
Kerithut  oder  der  Mewo  hatalmud  des  Samuel  Halevi  (zum  Teil 
dem  1.  Bande  der  großen  Talmudausgaben  hinter  dem  Traktat 
Berachot  beigedruckt),  wie  auch  das  spätere  Vergasche  Werk  nicht 
mit  der  Frage  des  Mischnazusammenhangs,  sie  finden  ilire  Aufgabe 
vielmehr  darin,  einzelne  talmudische  Begriffe,  oder  auch  die  tanaiti- 
sche  und  amoräische  Behandlungsweise  der  gegebenen  Gegenstände 
in  das  rechte  Licht  zu  stellen;  mit  der  Aneinanderreihung  des 
Ganzen  befaßten  sie  sich  nicht. 

§  3.  a)  Die  Tossafisten  erklären  wohl  auch  einzelne  Besonder-  ^ossa- 
heiten  der  Abfassungsart.  So  zeigen  sie  am  Schlüsse  von  Joma 
(73  b  Tossafot  Schlagwort  '"ns''2n  DV),  dem  Traktate  des  Ver- 
söhnnngsgottesdienstes,  warum  die  Bestimmungen  über  das  Fasten 
selbst  am  Ende  stehen;  hier  sei  die  zeitliche  x\ufeinanderfolge  der 
gottesdiensthchen  Handlungen  gewahrt,  die  bereits  eine  Woche  vor 
dem  Feste  selbst  beginnen.  Siehe  auch  den  Anfangstossafot  von 
Sabbat  2  a,  wie  dort  von  ihnen  eine  strenge  Ordnung  nach  der 
Reihenfolge  der  Feier  (Vorabend,  Abend  usw.)  verlangt  wird  und 
was  für  Gründe  dafür  angegeben  werden,  daß  die  Mischna  hier 
etwas  bringt,  was  erst  bei  den  Hauptarbeiten  des  Sabbats  hätte 
erwähnt  werden  müssen.  Ebenso  Sotah  23  b  unten  njO^N  und 
viele  andere  Stellen. 

b)  Anderswo,  z.  B.  anfangs  des  zweiten  Abschnittes  von 
Sabbat  (20  b),  des  vorletzten  von  Bechorot  (46  a),  zeigen  sie,  wie 
manchesmal  von  den  aufgezählten  Verhältnissen  das  letztgenannte 
zuerst  besonders  behandelt,  oft  auch  die  vorausgesetzte  Reihenfolge 
beibehalten  wird.  Derartige  tossafistische  Bemerkungen  stehen  viel- 
fach mit  Talmudstellen  in  Verbindung,  die  sich  gelegentlich  mit 
solchen  Fragen  beschäftigen  (so  Anfang  Xedarim  und  Anfang  Xasir). 
Die  Schule  folgt  darin  vorzugsweise  ihrem  Berufe,  den  Tahnud  mit 
sich  selbst  in  Einklang  zu  bringen,  beweist  aber  damit,  daß  sie  die 


\Q  Über  den  Zusammenhang  §  3c — 4a 

hervorstechendsten  Seltsamkeiten  der  Ordnung  einigermaßen  zu 
erklären  für  richtig  hält. 

c)  Soll  jene  Zeit  in  diese  uns  so  sch'^ierigen  Fragen  bis  zur 
Selbstverständlichkeit  eingeweiht  gewesen  sein?  Vielleicht  ließ 
auch  die  Notwendigkeit,  sich  mit  den  Einzelheiten  des  ungeheuren 
Schrifttums  zum  Zwecke  der  Anwendung  auf  das  Leben  abzufinden, 
die  damaligen  Vertreter  des  talmudischen  Wissens  nicht  zur  Frage- 
stellung kommen,  wie  wohl  die  Mischna  eine  solche  Gestalt  er- 
halten haben  mag?  Sonst  hätten  jene  Gelehrten,  Männer  der 
eisernen  Folgerichtigkeit,  nicht  gerade  die  größten  Seltsamkeiten 
der  Zusammenstellung  außer  acht  gelassen.  (S.  Tossafot  Sabbat 
82  a,  90  b,  102  b,  Erubin  95  a,  Berachot  17  b,  Jebamot  84  a,  87  b, 
97  a,  Gittin  48  b,  Sotah  2  a,  14  a,  31  a,  42  a,  Sanh.  2  a,  90  a,  Sche- 
buot  2  a,  Chullin  42  a,  Erachin  2  a,  Knin  23  b,  Tamid  28  b,  25  b, 
Joma  2  a,  73  b,  Moed  Katan  13  b,  BK  17  a,  56  b,  BM  2  a,  BB  2  a, 
Bech.  53  a.  Diese  Bemerkungen  betreffen  sowohl  die  Ordnung, 
als  auch  sonstige,  selbst  sprachhche  Eigentümlichkeiten  der  Mischna.) 

simson  ^^  \yg  ihiien  geht  Simson  Sens  hervor.  Er  erklärt  die  gemara- 

losen  Traktate  in  Seraim  und  Toharot  durch  Gemarastellen  und 
bietet  uns  so,  gleich  den  Tossafisten  überhaupt  und  gleich  der  Ge- 
mara,  die  beste  Handhabe,  verwandte  Mischnas  und  Baraithas  auch 
als  Vergleichsstoffe  ausfindig  zu  machen.  So  fülirt  er  uns  durch  un- 
wegsame ^lischnapfade.  wo  uns  Gemara  und  Erklärer  im  Stiche 
lassen  und  wir  nur  der  Mischna  gegenüberstehen. 

Mamo-  ^4    JJ-)  Maimonides,  wie  auf  so  vielen  Gebieten  bahnbrechend, 

hat  auch  hier,  wo  es  sich  um  das  Gesamtgeljäude  der  Mischna 
handelt,  seinen  Tiefblick  bewiesen.  Er  muß  sich  besonders  gründ- 
lich und  eingehend  mit  unserer  Frage  beschäftigt  haben,  um  in 
so  andeutungsvoller  Kürze  uns  seine  Ergebnisse  bieten  zu  können. 
Der  eine  Umstand,  daß  diese  scheinbar  äußerhche  Frage  für  ihn 
eine  solche  Wichtigkeit  hatte,  läßt  uns  den  Verfasser  des  ,,Mischne 
Thora",  des  ersten  nach  der  Gleichheit  der  Gegenstände  geordneten 
nachtalmudischen  Gesetzbuches  erkennen.  Die  maimunischen  Be- 
merkungen über  die  Reihenfolge  der  Traktate  und  Ordnungen 
finden  sich  in  der  großen  Vorrede  zu  einer  Mischnaerklärung.  Sie 
steht  in  den  Talmudausgaben  hinter  Berachot,  und  unsere  Frage 
wird    86  b,    1.    Spalte,    3.    Absatz  2*krn  Tii'NDI  behandelt.      Als 


nides. 
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wesentlichste  Grundlage  unserer  sechs  Sedarini  und  der  emzehien 
Massechtot  erscheint  ihm  die  Reihenfolge,  in  welcher  die  Thora 
ihre  Gesetze  bietet.  Der  Tanaite  hat  sich  nur  d  a  n  n  davon  los- 
gemacht, wenn  ein  Gegenstand  seiner  hohen  "Wichtigkeit  wegen 
nach  vorn  geschoben  werden  mußte,  wie  Sabbat  und  Erubin  an 
den  Anfang  der  Moed-Ordnung.  Der  Seder  Seraim  steht  vornan, 
was  nicht  aus  der  schriftgemäßen  Aneinanderreihung,  sondern  aus 
dem  Umstände  folgt,  daß  ohne  die  Erfüllung  der  Ackerbau- 
gesetze ein  religiöses  Leben  der  Gemeinschaft  nicht  möghch  ist. 
Die  Opfer- und  Reinheitssatzungen  müssen  sich  deshalb  mit  den 
beiden  letzten  Plätzen  begnügen,  weil  sie  erst  im  dritten  Buche 
Mosis  ihre  Andeutung  finden.  Auch  wenn  gewisse  Gegenstände 
miteinander  innerlich  verwandt  waren,  heß  der  Ordner  die  bibli- 
sche Reihenfolge  unberücksichtigt;  das  zeigt  die  Toharotordnung, 
worin  die  Gegenstände  nach  ihrer  Wichtigkeit  aufeinander  folgen. 
Z  u  s  a  m  m  e  n  d  r  ä  n  g  u  n  g  des  Gleichartigen,  V  o  r  - 
a  n  s  t  e  1 1  u  n  g  des  Unentbehrlichen,  außerdem 
aber  genaue  Berücksichtigung  der  Schrift- 
Ordnung,  —  diese  Grundsätze  bedingen  nach  Maimonides  die 
Aneinanderreihung  der  ]\Iischna. 

b)  >'icht  in  j  e  d  e  m  Punkte  kann  man  ihm  zustimmen;  man- 
ches dürfte  uns  bei  ihm  gezwungen  erscheinen,  als  sollte  um  jeden 
Preis  ein  Zusammenschluß  des  Ganzen  erzielt  werden.  Was  man 
weniger  beachtet  hat,  ist  der  Umstand,  daß  Maimonides  nicht  nur 
die  Reihe  der  Traktate  berücksichtigt,  sondern  auch  hin  und 
wieder  die  unregelmäßige  Mischnafolge  innerhalb  der  Perakim.  Da 
gibt  er  dann  die  Beziehungen  solcher  Mischnas  zueinander  an,  ohne 
sich  auf  Untersuchungen  über  die  geschichtlichen  Gründe  so  merk- 
würdiger Zusammenhänge  einzulassen.  Solche  Winke  von  ihm 
sind  stets  als  maßgebend  zu  beachten.  Besonders  fruchtbringend 
ist  uns  seine  Ansicht  von  der  Wichtigkeit  des  Schriftzusammen - 
hangs  für  die  Mischna  geworden.     (S.  §58  ff.) 

§  5.     a)  Aber  mit  Maimonides  verschwindet  auf  lange  Zeit 
die  Frage  nach  dem  leitenden  Faden  des  Ganzen.    Wohl  bemüht 
sich  Meiri  in  seinen  Talmuderklärungen,  rätselhafte  Zusammen-       ^W" 
hänge  aufzuhellen;  aber  ihn  haben  zumeist  die  Rätsel  des  Ge- 
marazusammenhangs  gefesselt,  weniger  die  der  Mischna. 

Rosemhal.  Mis-chna.     2.  Aufl.  2 
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obadia.  Erst  Obadia  di  Bertinoro  (1470 — 1520),  aus  Citta  di  Castello  in 
der  Romagna,  wendet  sich  der  Mischna  wieder  als  einem  gesonderten 
Schrifttume  zu.  Auch  er  hat  sich  jedoch  mehr  mit  der  Erweiterung 
des  Raschikomraentars  und  mit  Hineintragung  der  Gemaraent- 
scheidungen  in  denselben,  als  mit  den  Fragen  der  Form  beschäftigt. 

HeUer.  b)  Es  kam  so  weit,  daß  Lippmann  Heller  von  neuem  mit 

Entschiedenheit  auf  eine  Traktatenordnung  nach  Maimonides 
und  Scherira  überhaupt  hinweisen  mußte;  das  Vorhandensein 
einer  solchen  war  ganz  aus  dem  Bewußtsein  der  Zeit  entschwimden. 
Buchdrucker  hatten  die  Massechtot  willkürhch  aneinandergereiht 
(siehe  die  in  den  Mischnaausgaben  befindliche  nriTiD  Hellers, 
Teil  mo  NPi:'  2.  Absatz,  Anf.  "niDZ  d:^),  Buchbinder  sie  in 
den  Gemaras  noch  willkiirhcher  zusammengebunden,  so  daß  Heller, 
um  die  Ordnung  nicht  ganz  in  Vergessenheit  zu  bringen,  stets  die 
Bemerkungen  Scheriras  oder  Maimunis  den  Traktaten  Vor- 
drucken ließ. 

chagis.  c)  Gerade  Heller  und  Jacob  Chagis  (letzterer  gab  die  Äüschna- 

erklärung  W^TiH  yV  heraus;  er  stammte  aus  Italien,  wie  Bertinoro 

verga.  uud  Joscf  Verga,  und  lebte  später  in  Jerusalem,  wie  Bertinoro) 
wären  die  rechten  Männer  dazu  gewesen,  die  Frage  nach  dem 
Zusammenhange  der  Mischna  zu  beantworten.  Lippmann  Heller 
nimmt  in  den  Tossafot  Jom  tob  dem  Bertinoro  gegenüber  dieselbe 
Stellung  ein,  wie  die  Tossafisten  zu  Raschi.  Bei  seinem  Streben, 
Obadia  zu  berichtigen,  findet  er  vielfach  Gelegenheit,  auf  Zu- 
sammenhangsfragen einzugehen,  uns  auf  wichtige  Lesarten  auf- 
*  merksam  zu  machen,  bisher  unbemerkte  sprachhche  Eigentüm- 

lichkeiten der  ]\Iischna  hervorzukehren,  so  daß  man  ihn  den  Vater 
der  wissenschaftlichen  Mischnaforschung  nennen  könnte  (siehe 
Sotah  VII  2  Anf.  DmDi2  «"ipD  VIII  1  Anf.  nürhü  nwü).  Jacob 
Chagis  zeigt  sich  fast  erstaunt  über  die  Reichhaltigkeit  desMis'chna- 
textes,  den  er  losgelöst  von  den  amoräischen  Erörterungen  der 
Gemara  noch  nicht  betrachtet  hatte.  Die  Regeln  zum  Verständnis 
dieses  Schrifttums  in  der  Einleitung  zu  seinem  „Ez  Chajim"  be- 
rühren jedoch  nur  einzelnes,  ohne  den  Zusammenhang  zu  klären. 
Chagis  bringt  in  seinem  w^Ttn  yv  die  Mischna  mit  den  bezüglichen 
Bemerkungen  und  Entscheidungen  der  Gemara  in  Verbindung  und 
beweist  so,  daß  ihm  die  Frage  der  Entwicklung  wichtig  erschienen  ist. 


§  6a- d 
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Krochmal, 

Jost, 
Rappaport, 

Zunz. 


Frankel. 


§  6.  a)  Die  Anregungen  der  Mendelssohnschen  Zeit  führten  die  ^^^^  "^"^ 
Bibel  dem  jüdischen  Bewußtsein  wieder  näher,  dem  Talmud  und 
seiner  Erforschung  kamen  sie  aber  nicht  zugute.  Erst  später  erhob 
sich  mit  Ivrochmal,  Jost,  Rappaport,  Zunz  und  ihren  Genossen 
die  Wissenschaft  des  Judentums,  welche  die  Betrachtung  von 
Talmudstellen  wieder  dem  Forscher  zur  Pflicht  machte.  Aber 
auch  hier  war  es  mehr  der  Inhalt  der  Einzelstellc,  der  zu  geschicht- 
lichen Zwecken  ausgebeutet  wurde,  und  die  Gesamtheit  mehrerer 
Stellen  konnte  dem  Betrachter  nur  dann  wichtig  erscheinen,  wenn 
sich  daraus  für  seine  Forschung  etwas  ergab. 

b)  Unter  den  Männern,  welche  unsere  Frage  zum  mindesten 
gestreift  haben,  dürfen  wir  Z.  Frankel,  den  Verfasser  der 
„Darke  hammischne",  nicht  vergessen.  Die  Zusammenstellung 
ist  seinen  Andeutungen  gemäß  ein  Ergebnis  ordnender  Verstandes- 
tätigkeit, nicht  macht,  wie  bei  Maimonides,  der  Schriftvers 
den  Faden  aus. 

c)  Die  am  Anfang  stehenden  Traktate  hat 
Frankel  für  die  älteren  angesehen,  wogegen 
E  a  b  b  i  die  \'  o  n  ihm  selbst  geordneten  an  den 
Schluß  gebracht  haben  soll.  Demnach  wäre  Kelim 
die  älteste  Abteilung  des  Reinheitsgesetzes.  Es  kommen  aber  auch 
solche  Massechtot  an  den  Schluß,  deren  Bestimmungen  weniger 
umfassend  oder  heute  nicht  mehr  üblich  sind.  Jewamot  eröffnet 
das  Ehegesetz,  weil  es  völlig  schriftgemäß  ist,  wogegen  Demai 
deshalb  schon  an  die  dritte  Stelle  der  Seraimordnung  gerückt  ist, 
weil  es  eine  frühe  Verordnung  des  Johann  Hyrkan  ist,  a  1  s  o  d  o  c  h 
nicht  der  Schrift  entstammt.  In  Nesikin  herrscht 
ganz  die  vernunftgemäße  Aneinanderreihung  vor.  Edujot  soll 
daselbst  den  Patriarchen  vor  dem  Eigensinne  R.  Gamaliels  IL 
warnen.  Zuerst  sollte  Abot  den  Schluß  der  Nesikin  bilden,  jedoch 
Horajot  kam  hierher,  einmal  weil  nach  den  Rechten  und  Pflichten 
der  Richter  auch  ihre  Fehler  erwähnt  werden  müssen,  und  dann, 
weil  es  hauptsächlich  Opfergesetze  enthält. 

d)  Mehrere  Male  sind  nach  Frankel  Traktate  von  der  ihnen 
zugehörigen  Stelle  gerückt  worden,  und  andere  nahmen  dann 
ihren  Ort  ein.  Da  auf  Pesachim  nicht  Roschhaschana  folgen  konnte, 
wie  es  dem   Kalenderjahre  gemäß  richtig  gewesen  wäre,  so  ist 

2* 
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Schekalim  dorthin  gebracht  worden,  welcher  Traktat  mit  Joma 
durch  die  versöhnende  Kraft  der  Tempelgabe  zusammenhängt. 
(S.  §  64  b.)    Ebenso  soll  es  sich  mit  Sawim  und  ]S^iddah  verhalten. 

e)  Die  En-benmischnajot  in  Megilla  (I,  4,  5  bis  Schluß),  die 
Darke-schalom-Reihe  in  Gittin  (V,  8  bis  Schluß),  worin  sich  nur 
die  Schlagworte  gleichen,  die  Gegenstände  dagegen  einander  fremd 
sind,  dienen  dem  Gedächtnisse  oder  sind  halachische  Gegenüber- 
stellungen; die  Einschiebsel  in  Joma  sind  der  Gleichheit  wegen  dort- 
hin gekommen. 

f )  Den  Erörterungen  des  Maimonides  über  diese  Punkte  bringt 
Frankel  keine  große  Anerkennung  entgegen,  und  über  die  ganze 
Frage  des  Zusammenhangs  urteilt  er  S.  256  folgendermaßen:  ..Aus 
den  Forschungen  über  diesen  Zusammenhang  kann  kein  großer 
Xutzen  erwachsen,  und  wenn  wir  davon  sprechen,  soll  es  in  wenigen 
Äußerungen  geschehen,  um  nur  eine  Handhabe  für  die  Ordnung 
der  Massechtot  zu  finden." 

§  7.  a)  In  seinem  r\2'^'  nn:c,  einer  erbaulichen,  dabei  geistig 
tiefgehenden  Erklärung  zu  Abot,  berichtet  uns  Karo,  Rabbiner  zu 
Pinne,  in  der  Vorrede,  wie  er  den  Zusammenhang  dieses  Traktats 
gefunden.  Er  sieh1  von  den  erzwungenen  Deutungen  Hartwig 
Wesselys  ab  und  findet  die  geschichtliche  Reihenfolge  der  Lelu'er 
als  Grundgesetz  der  Aneinanderreihung,  erklärt  jede  Abweichung 
von  diesem  Gesetze,  entweder  durch  die  Gedankengleichheit  der 
Sätze  oder  durch  die  Gleichheit  der  Tanaitennamen,  die  dort 
genannt  sind.  Er  ist  der  erste,  der  aus  sich  selbst  heraus,  ohne 
wissenschafthche  Anregung  von  außen  her  die  wichtigsten  Gesetze 
der  Aneinanderreihung  in  der  Mischna  gefunden  hat. 
Geiger.  jj)  Abraham  Geiger  stellte  fest,  daß  die  Traktate  der  Mischna 

nach  der  Länge  geordnet  seien.  Diese  auf  den  ersten  Bhck 
sehr  eiulouclitende  Erklärung  hat  aber,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
viele  Wahrnehnumgen  gegen  sich,  die  auf  eine  sachhche  Anein- 
anderreihung schheßen  lassen;  von  den  Schlußtraktaten  läßt  sich 
nachweisen,  daß  sie  die  Übergänge  zu  den  nächsten  Ordnungen 
bilden,  und  so  lassen  sich  von  Traktat  zu  Traktat  begrifihch  Brücken 
schlagen.  (S.  §  83,  und  unser  „Die  Mischna,  erste  Hälfte",  ebenso 
„Maasserot"  und  „Maasser  scheni",  wo  die  Übergänge  von  Traktat 
zu  Traktat  genau  gegeben  sind.  Auch  II.  T.  Bemerkungen  Xr.  1.) 
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So  scheint  die  jetzige  Mischnaordniing,  auch  was  die  Traktate 
anhingt,  jedenfalls  schon  vor  dem  Abschluß  der  Mischna  bestanden 
zu  haben,  und  manches  geht  auch  darin  in  sehr  alte  Zeiten 
zurück.  Im  übrigen  ist  ja  die  T  r  a  k  t  a  t  e  n  o  r  d  n  u  n  g  nur 
ein  geringer  Teil  unserer  Aufgabe,  wichtiger  ist  das  Erkunden  der 
Ordnung  innerhalb  der  Traktate  selbst.     (S.  den  1.  Nachtrag.) 

c)  Auch  Adolf  Schwarz  in  seinem  ,,Higajon  Arjeh"  hat  sich      •■^ti»"arz 

.  .  über 

mit  der  Frage  des  Zusammenhangs  befaßt.  Bekanntlich  gibt  er  Mischna. 
da  eine  Erklärung  derTosesfta(Seraim,  Chullin  etc. ),  und  er  schickt 
dem  Tosseftaabschnitte  immer  eine  kurze  Inhaltsangabe  des  betr. 
Mischnaabschnittes  voraus.  Da  gibt  er  auch  den  Zusammenhang, 
vielfach  auf  der  Gemara  fußend.  Hier  finden  sich  sehr  wichtige 
Fingerzeige.  Da  aber  der  Verfasser  mit  der  Tossofta  zu  tun 
hatte,  so  konnte  er  sich  auch  auf  die  auffallendsten  Unregelmäßig- 
keiten des  Mischnazusammenhangs  nicht  einlassen.  Seine  Be- 
handlung des  Stoffes  zeigt  uns  jedoch  hinlänglich,  daß  es  für  ihn 
nur  eine  sachlich-gedankliche,  keine  geschichtlich  gewordene  Ord- 
nung in  ihrer  notwendigen  Eigenart  gibt,  (S.  übrigens  Vorrede.) 
Auch  e  r  teilt  nicht  die  Geigersche  Ansicht,  daß  die  Traktate  nach 
der  Länge  geordnet  seien.  Ebenso  Strack.  (Einl.  i.  d.  Tmd.,  4.  Aufl., 
S.  25.) 

d)  Die  den  Traktaten  vorausgeschickten  Inhaltsangaben  in 
den  neueren  Mischnaübersetzungen,  wie  die  bezüghche  Darstellung 
in  den  Einleitungen  behandeln  die  Gegenstände  nur  in  den  äußersten 
Umrissen,  ohne  sich  auf  Einzelheiten  einzidassen. 

e)  Dr.  Levy  wies  auf  „Die  Mischna  des  Abba  Saul"  hin,  und       i-e^T- 
er  zeigte  den  Forschern  die  Möglichkeit,  nach  gewissen   Kenn- 
zeichen eine  mischnische  Sonderquelle  zu  erkennen. 

§  8.  a)  Mit  der  Hoffmannschen  Abhandlung  „Die  erste  Mischna  d-  Hoff- 
und die  Kontroversen  der  Tanaiten",  die  als  Programmarbeit  des 
Berliner  Rabbinerseminars  erschienen  ist,  beginnt  eine  neue  Ai't 
der  Forschung.  Dr.  Hoffmann  sondert  einige  größere  Mischnasteilen 
als  älteste  Bestandteile  aus,  die  etwa  in  den  Schulen  Hillels  und 
Schanmiais  ein  halbes  Jahrhundert  vor  der  Tempelzerstörung  in 
diese  Form  gebracht  worden  sind  und  an  welche  sich  andere  jVIisch- 
najot  im  Laufe  der  Zeit  angereiht  haben.  Nachdem  das  oberste 
Gericht  in   der   Quaderhalle   seine   Macht  eingebüßt   und   seinen 
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Sitzungsort  in  dem  Chanujot  aufgeschlagen  hatte,  bewog  der  Mangel 
an  Einheit  die  Schulen  dazu,  eine  solche  Form  für  die  Halacha- 
sätze  zu  wählen.  Die  dabei  vorkommenden  Tanaitennamen  halt 
er  nicht  immer  für  maßgebend  zur  Festsetzung  des  Zeitalters, 
da  oft  spätere  Gelehrte  die  alten  Streitpunkte  von  neuem  erörtern. 
Er  hält  PS  nicht  für  ausgeschlossen,  daß  noch  viele  Teile  der  ältesten 
Mischna  angehören,  ohne  jemals  erkannt  zu  werden,  und  daß 
vielleicht  nur  der  verhältnismäßig  geringere  Teil  des  tanaitischen 
Hauptwerkes  auf  Rechnung  des  letzten  Ordners  zu  setzen  ist. 

b)  Hier  finden  wir  unschätzbare  Anregungen  zur  Erforschung 
des  Mschnazusammenhangs.  Wenn  diese  Frage  bei  Dr.  Hoffmann 
auch  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht  kommen  kann,  so  ist  hier 
doch  der  Wink  gegeben,  aus  der  Gleichartigkeit  der  Fassung  oder 
der  Verschiedenheit  des  Ausdrucks  die  frühere  oder  spätere  Ent- 
stehung von  Sätzen  zu  folgern.  Da  er  die  Bemühungen  beider 
Schulen  um  die  erste  Mischna  auch  schon  für  einen  Endpunkt 
vorangegangener  Entwicklungen  hinstellt,  so  treten  wii*  in  keinen 
Gegensatz  zu  seiner  Auffassung,  wenn  wir  den  mutmaßUchen  Aus- 
gangspunkt aufsuchen  und  demnach  zeitlich  weiter  zurückgehen. 
Ist  hier  etwas  Sicheres  gefunden,  so  werden  sich  die  weiteren  Glieder 
bei  rechter  Ausnutzung  des  Gegebenen  bald  finden  lassen.  Sobald 
der  Grundsatz  sich  geltend  macht,  ältere  Teile  von  den  erkenn- 
baren Einschiebseln,  zu  trennen,  so  gilt  es,  den  Zusammenhang 
zu  erforschen,  und  wu'd  diese  Behandlungsweise  auf  alle  Teile  des 
Schrifttums  ausgedehnt,  so  kann  vielleicht  eine  Erledigung  der 
Frage  in  einheitlicher  Weise  in  Aussicht  gestellt  werden.  Mit  einem 
Worte:  Die  Mischna  darf  nicht  anders  behandelt  werden,  als  irgend- 
ein anderes  altes  Schrifttum. 


II. 
Unregelmäßigkeiten  im  Baue  der  Mischna. 

§  9.  Der  menschliche  Geist  denkt  nicht  olme  Ordnung.  Selbst 
in  den  scheinbar  regellosen  Liedern  der  Wilden  entdeckte  ein 
Herder  die  versteckte  Ordnung;  wie  könnte  da  eine  große  Her- 
vorbringung, wie  die  Mischna,  derselben  entbehren?  Mag  man 
m  dem  Werke  eines  einzelnen  auch  eine  allgemeine  Ordnung 


§  9-lOb 


der  Mischna 


23 


vermissen  —  könnten  wir  den  Verfasser  belauschen,  so  würden 
wir  finden,  wie  er  von  einem  Gegenstande  zum  andern  gekommen, 
also  die  Ordnung  seiner  Gedanken  entdecken.  Mag  diese  bei  einem 
oder  dem  andern  Schriftsteller  auch  sonderbar  sein,  so  muß  sie 
sich  einem  allgemeineren  Begriffe  des  Zusammenhangs  fügen,  je 
mehr  Personen  und  je  mehr  Geschlechter  an  einem  Werke  teil- 
genommen haben.  Unser  Irrtum  kann  nur  manchmal  darin  liegen, 
daß  wir  unsere  Forderungen  an  den  ordnenden  Sammler  richten 
und  das  Gesetz  mißverstehen,  welches  zu  anderen  Zeiten  andere 
Grundsätze  der  Aneinanderreihung  befolgen  läßt. 

§  10.  a)  Nach  Maimonides  liegt  der  Mischna  die  Ordnung  zu- 
grunde, in  der  die  Schrift  die  Gesetze  vorführt ;  alle  Abweichungen 
davon  sind  auf  Rechnung  der  besseren  Übersicht,  dio  der  Ordner 
erzielen  wollte,  zu  setzen.  Frankel  nimmt  ein  vernunftgemäßes 
Überlegen  des  Zusammenstellers  an ;  es  müssen  demnach  innere 
Gründe  gesucht  werden,  die  den  einen  Gegenstand  hier,  den 
anderen  dort  fesseln.  Reichen  diese  Annahmen  aber  aus  und 
muß  die  Durchführung  derselben  nicht  oft  gezwimgen  erscheinen  ? 
Gerade  bei  der  orsten  Mischnaordnung,  den  Seraini,  war  es  doch 
dem  Maimonides  nicht  möglich,  die  schriftgemäße  Reihenfolge  zu 
finden,  da  z.  B.  Peah,  die  Satzung  von  den  Ernteabgaben,  die  der 
Landmann  auf  dem  Felde  zurücklassen  muß,  sich  erst  im  Lev.  XIX  9 
findet  und  in  den  Seraim  ziemlich  an  der  Spitze  steht,  wogegen 
die  Ordnung  der  Festzeiten,  Moed,  schon  im  Exod.  XII  ihre  Aus- 
gangspunkte hat  und  sich  doch  von  jeher  (s.  Sabbat  31  a)  mit 
der  zweiten  Stelle  in  der  Gesamtmischna  begnügen  mußte.  Mai- 
monides meint  nun,  daß  die  Gesetze  über  die  Ackerbaugaben  für 
das  gesamte  in  den  späteren  Ordnungen  dargestellte  Leben  des 
jüdischen  Volkes  die  Voraussetzung,  also  unentbehrlich  sind. 
Halten  wir  demnach  fest,  daß  das  Unentbehrliche  stets  vonuin- 
steht,  und  daß  die  Reihenfolge  maßgebend  ist,  in  der  die  gesetz- 
lichen und  gottesdienstlichen  Handlungen  einander  tatsächlich  im 
Leben  folgen.     (Über  das  Ganze  s.  den  ersten  Nachtrag.) 

h)  Wie  können  wir  das  aber  im  I^hegesetze,  im  Seder  Xa- 
schim,  durchgeführt  finden?  Derselbe  beginnt  mit  Jewamot, 
dem  Abschnitt  der  Schwagerohe,  und  schließt  mit  Kidduschin, 
worin  die  „Erwerbung  der  Frau"  behandelt  wird.    Die  erste  Ver- 
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ehelichung,  die  in  Ividduschin  vorkommt,  geht  aber  der  Schwager- 
ehe doch  unbedingt  voraus,  da  diese  den  Tod  des  ersten  Gatten 
voraussetzt.  Vielleicht  Ueße  sich  durch  die  Ordnung  des  Schrift- 
verses eine  solche  Aneinanderreihung  rechtfertigen.  Xun  nimmt 
aber  jenes  an  der  Spitze  der  Xaschimordnung  stehende  Jewamot 
unter  allen  Ehegesetzen  der  Thora  gerade  die  letzte  Stelle  ein 
(Deut.  XXV  5),  während  Kidduschin  entweder  im  vorangehenden 
Kapitel  (XXIV  1 — 4)  durch  den  Vergleich  zwischen  Scheidung 
und  Verheiratung,  oder  gar  schon  im  Exod.  XXI  ff.  dem  Zusammen- 
hange der  ersten  Mischna  von  Kidduschin  gemäß  die  biblische 
Beglaubigung  hat.  Maimonides  meint,  daß  die  Schwagerehe  im 
gegebenen  Falle  schriftgemäße  Xotwendigkeit  ist  und  deshalb  an 
der  Spitze  stehen  muß,  während  die  erste  Verehelichung  mehr 
dem  freien  Willen  anheimfällt.  Da  hat  man  ihm  die  erste  Pflicht, 
die  die  Thora  enthält  (Gen.  1 28),  „seid  fruchtbar  und  mehret 
Euch",  entgegengehalten,  und  andererseits  sich  wieder  bemüht, 
sein  Ansehen  neben  dem  der  Halacha  zu  retten. 

§  11.  Kann  nun  nach  Maimonides  die  Xotwendigkeit  der 
Lebensverhältnisse  und  deren  Berücksichtigung  die  schriftgemäße 
Ordnung  verdrängen,  wie  kommt  Xidda,  der  Abschnitt  von  der 
Zeit  der  sogenannten  Frauenregel,  in  die  Toharotordnung,  fast 
an  den  Schluß  der  Mischna?  Scheint  doch  die  ..Frauenordnung" 
die  Einverleibung  dieses  Traktats  gebieterisch  zu  verlangen,  wenn 
schon  der  Gegenstand  es  schriftgemäß  dort  fesselt.  Und  müßte 
es  nicht,  als  im  Leben  noch  üblich,  zum  mindesten  die  erste  Stelle 
im  Reinheitsgesetze  einnehmen,  wie  in  den  Talmudausgaben? 
Xun  findet  sich  in  Xaschim  wohl  ein  Ersatz,  den  wir  freilich  nicht 
im  geringsten  dort  vermutet  hätten,  nämlich  die  Satzungen  vom 
Xasiräer,  und  zwar  ,,weil  auch  Frauen  dies  Gelübde  ablegen  können". 

§  12.  Das  Gleichartige  soll  möglichst  nebeneinander  stehen; 
damit  entschuldigt  Maimonides  manche  Abweichungen  von  der 
Schriftordnung.  Sind  nun  in  Kilaim  im  Seraimseder  alle  Arten 
verbotener  i\Iischung  im  Gewebe,  in  der  Pflanzung,  im  Vorspann 
und  in  der  Tierbegattung  vertreten,  müssen  wir  da  nicht  erwarten, 
daß  in  Maasserot  außer  der  Verzehntung  der  Feldemte  auch  noch 
das  Maasser  behema,  die  Zehntgabe  vom  Vieh,  behandelt  werde? 
Und  doch  hat  der  Ordner  damit  bis  zum  Schlüsse  von  Bechorot 
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in  der  vorletzten  Traktatenreihe  gewartet.  So  ist  es  gewiß  eine 
billio^e  Fordernng.  daß  alle  das  Gebet  betreffenden  Bestinnnungen 
in  Berachot  nebeneinander  stehen  müssen,  nnd  doch  vermissen 
wir  dort  jede  Angabe  bezüglich  der  Gebetsprache,  wie  des  Priester- 
segens, was  wir  im  Xaschimseder.  und  zwar  im  siebenten  Abschnitt 
von  Sotah  finden.  Die  Benennungen  der  einzelnen  Segenssprüche 
des  Hauptgebetes  haben  wir  in  Roschhaschana  IV  5  bei  ihrer 
gelegenthchen  Aufzählung  aufzuspüren,  Teile  des  Roschhaschana- 
gebetes  in  Erubin  3  9.  über  Hawdala  belehrt  uns  Chullin  I7; 
das  Hallel,  der  große  Lobgesang,  begegnet  uns  Succa  III,  9,  10, 
Roschhaschana  IV  7,  Taanit  im  Schlußabschnitte,  und  wir  suchen 
diese  wichtigen  Bestandteile  der  Gebetordnung  doch  in  d  e  m 
Traktate,  der  uns  von  dem  Schemalesen  und  von  der  Tefilla,  dem 
täglichen  Gebete,  berichtet.  Im  Deut.  XXI  wird  eine  richterliche 
Handlung  beim  Auffinden  eines  Erschlagenen  geboten,  dessen 
Mörder  unbekannt  geblieben  ist.  Wir  würden  in  Sanhedrin  da- 
rüber halachischen  Aufschluß  verlangen,  —  weit  gefehlt!  Nicht 
dort,  wo  doch  die  Pflichten  und  Gerechtsame  der  Richter  ihre 
Darstellung  finden,  sondern  wiederum  in  Sotah,  im  Schlußab- 
schnitte, ist  die  egla  arufa  behandelt,  wie  in  einem  vorangehenden 
Per^k  das  Aussprechen  des  Segens  und  des  Fluches  auf  Gerisim 
und  Ebal.  (Vgl.  §  68  a). 

§  13.  a)  Xun  könnte  man  diese  Unregelmäßigkeiten  im  Gro- 
ßen, die  jede  Regel  durchbrechen,  dem  Umstände  schuld  geben, 
daß  der  ungeheuer  umfangreiche  Stoff  eine  klare  Übersicht  un- 
möglich macht.  AVir  hätten  dann  aber  im  einzelnen  mehr 
auf  einen  geordneten  Zusammenhang  in  unserem  Sinne  zu  rechnen. 
Das  Umgekehrte  ist  jedoch  der  Fall.  Der  regellose  Wurf 
gerade  im  E  i  n  z  e  1  n  e  n  ,  in  der  Anreihung  nicht  bloß  von  Trak- 
taten, sondern  von  Abschnitten,  ja  von  E  i  n  z  e  1  m  i  s  c  h- 
n  a  s  aneinander,  muß  uns  noch  mehr  in  Erstaunen  versetzen,  da 
hier  die  Gegenstände  einen  Überblick  eher  gestatten. 

b)  Unzählig  sind  aber  die  Stellen,  wo  sich  Fremdes  in  die 
wohlgeordnetsten  Abschnitte  drängt,  so  daß  es  nur  einer  Aus- 
scheidung, oft  bloß  einer  Versetzung  bedurfte,  um  die  schönste 
Klarheit  zu  erzielen.  Wenn  im  Joma,  der  strenggeordneten  Dar- 
stellung des  Jomkippurgottesdienstes  beständig  sich  Angaben  über 
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das  tägliche  Opfer  als  Einschiebsel  finden  (I  8,  II  ganz,  u.  a.  noch 
IV  4,  IV  5  fi.)  (Josef  Derenbourg  im  6,  Bande  der  Revue  des 
Etudes  juives  und  Dr.  Hoffniann  in  seiner  schon  öfter  angeführten 
Abhandlung  scheiden  dieselben  vom  Hauptgegenstande),  so  werden 
wir  das  durch  die  Gleichheit  der  Gegenstände  begreiflich  finden, 
auch  die  stete  Entgegenhaltung  von  Fest-  und  Tamidopfer  billigen. 
Aber  wir  finden  dieselben  Mischnasätze  z.  T.  mit  geringen  hala- 
chischen  Unterschieden  in  den  Kodoschim  im  Traktate  Tamid 
wieder  (vgl.  Joma  babU  14  b),  es  wäre  somit  dem  Ordner  leicht 
gewesen,  auf  dieses  Zerreißen  des  Zusammenhanges  zu  verzichten 
und  auch  die  dort  fehlenden  Stellen  von  Joma  nach  Tamid  zu  ver- 
setzen oder  dort  zu  belassen.  (S.  §  27.)  Bei  Erwähnung  der  beiden 
Lose  (III  9)  wird  nicht  verfehlt,  verschiedener  Spender  und  Ver- 
schönerer des  Heiligtums  rühmend  zu  gedenken,  und  der  herbste 
Tadel  wird  über  diejenigen  ausgesprochen,  welche,  wenn  auch  in 
bester  Absicht,  die  Geheimnisse  und  Fertigkeiten  der  Priester- 
familien nicht  ofienbarten. 

c)  Aber  nicht  immer  läßt  sich  eine  Beziehung  oder  Gleichheit 
der  aufgeführten  Gegenstände  zueinander  herausfinden.  So  heißt 
es  Chagiga  I  6:  ,,"\Ver  das  ganze  Fest  hindurch  das  Chagigaopfer 
nicht  dargebracht  hat,  der  ist  zum  Ersätze  des  etwa  verloren 
gegangenen  Opfertieres  nicht  verpflichtet,  und  von  ihm  sagt  die 
Schrift:  Verdrehtes  wird  nicht  grade,  und  das  Fehlende  kann 
nicht  mitgezählt  werben."  Soweit  bewegt  sich  der  Ordner  in  dem 
Gegenstande  des  Tiaktates.  Nun  wendet  er  sich  ab  und  bringt 
folgendes  "Wort  des  Rabbi  Simon  ben  Menassia:  „Was  bedeutet 
das  ,, Verdrehtes  kann  nicht  gerade  werden?  (Koh.  1 15)  Eine  ver- 
botene Ehe  eingehen!"  usw.  R.  Simon  ben  Jochai  meint,  „Meuwath" 
kann  nur  jemand  genannt  werden,  der  einst  gerade  gewesen  und 
nun  verdreht  worden,  und  wer  ist  das?  Das  ist  ein  Thoragelehrter, 
der  der  Lehre  entsagt  hat."  Scheint  dieser  Ansatz  noch  lose  mit 
dem  angefülirten  Koheletsatze  von  I  6  zusammenzuhängen,  so 
kommt  nun  eine  ganz  unerwartete  und  unvermittelte  Äußerung: 
„(Die  Gesetze  über)  das  Auflösen  der  Gelübde  schweben  in  der 
Luft  und  können  sich  auf  nichts  stützen,  die  Sabbatsatzungen, 
die  Chagiga-  und  Meilagesetze  gleichen  den  Gebirgen,  die  an  einem 
Haare  hängen,  denn  sie  haben  wenig  Schriftverse  und  viel  Haia- 
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chot,  die  Rechtsbestimmungen,  die  Tempel-,  die  Reinheitsgesctze, 
die  Bestimmungen  über  die  verbotenen  Verwandtschaftsgrade 
(Arajot)  können  sich  auf  etwas  stützen  und  sind  Hauptbestand- 
teile der  Thora.''  (Vgl.  §  83  b.)  In  den  zweiten  Perek  führt  uns 
nun  wieder  folgende  [Mischna:  „Man  deutet  nicht  die  Arajot  im 
Beisein  von  drei,  nicht  die  Schöpfungsgeschichte  vor  zwei  Per- 
sonen, nicht  den  Abschnitt  vom  Himmelswagen  (Hesekiel  1)  vor 
eine  m  Hörer,  er  wäre  denn  weise  und  mit  Folgerungskraft  be- 
gabt. "Wer  auf  vier  Dinge  schaut,  sollte  nicht  erschaffen  worden 
sein:  Was  ist  oben?  Was  ist  unten?  Was  ist  hinter  und  was  ist 
vor  uns?  Und  wer  die  Ehre  seines  Schöpfers  nicht  schont,  dem 
wäre  gut,  er  wäre  nie  erschaffen  worden."  Dann  erst  kehrt  II  2 
die  Mischna  zur  gesetzlichen  Erörterung  der  Semicha  zurück. 
Wollte  man  sich  darum  bemühen,  diese  unvermittelten  Einschieb- 
sel innerlich  mit  der  behandelten  Hauptsache  in  Beziehung  zu 
bringen,  so  könnte  es  doch  nur  durch  Klügelei  geschehen,  und 
derart  hineingezwängte  Deutungen  würden  dem  einfach  folgernden 
Geiste  gewiß  nicht  einleuchten. 

d)  Es  gibt  wohl  Stellen,  wo  sich  die  eingeschobenen  Sätze  in 
dieser  Weise  erklären  lassen.  Wenn  in  Sotah  I  7  auf  die  über- 
führte Unzüchtige  der  Satz  ,.Maß  für  Maß"  angewandt  wird, 
und  nachher  die  Gerechtigkeit  der  göttlichen  Vergeltung  an  Simson 
und  Absalom,  und  in  bezug  auf  die  Belohnung  der  Gerechten  an 
^lirjam,  Joseph  und  Moses  bis  zum  Schlüsse  des  Abschnittes  ge- 
zeigt wird,  so  wird  man  die  Beziehungen  zum  halachischen  Stoffe 
nicht  verkennen.  Ebenso  Roschhaschana,  wo  es  III  7  heißt:  „Geht 
jemand  am  Gotteshaus  vorüber  und  hört  die  Posauiu^  oder  das 
Lesen  der  Megilla  und  er  wendet  sein  Herz  darauf,  so  hat  er  seiner 
Pflicht  genügt"  usw.  Nun  folgt  der  bekannte  Satz,  der  die  Wunder- 
kraft der  Hände  Mosis  beim  Amalekskampfe  und  die  heilende 
Macht  der  in  der  Wüste  \on  Moses  gefertigten  kupfernen  Schlange 
in  der  Gottinnigkeit  Israels  begründet  sieht.  Die  Beziehung  dieses 
Satzes  zu  der  vorangehenden  halachischen  Forderung,  „das  Herz 
der  gottesdienstlichen  Handlung  zuzuwenden"  ist  über  jeden 
Zweifel  erhaben.  Aber  es  regt  sich  da  wieder  die  Frage  nach  dem 
Zwecke  solcher  Agadasätze,  die  sich  mit  einemmal  in  die  Halacha 
drängen. 
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e)  Wollte  man  hierin  „das  Streben  nach  Vergeistigung  der 
Halacha"  oder  ..einen  Ansatz  dazu"  (Grätz,  Gesch.  d.  J.  IV.  S.  237) 
suchen,  wie  es  den  Anschein  hat,  so  müßte  dies  doch  nach  gewissen 
Grundsätzen  geschehen  sein  und  in  einem  so  umfangreichen  Schrift- 
tume,  wo  sich  dazu  so  viele  Gelegenheiten  bieten,  sich  doch  einiger- 
maßen durchführen  lassen.  Dann  dürfte  es  nicht  vorkommen, 
daß  Sotah  V  1,  wo  die  Unzüchtige  dem  Manne  ebenso  versagt 
wird,  wie  dem  Verführer,  mit  einem  Schlage  vier  Sätze  bis  zum 
Schlüsse  des  Perek  unter  dem  Namen  des  Kabbi  Akiba  und  mit 
dem  Schlagworte  ,,bo  bajom"  (also  vom  Tage  der  Absetzung 
Kabban  Gamaliels  IL  herstammend),  angeführt  werden,  in  denen 
man,  so  nahe  die  Veranlassung  liegt,  nur  schwer  eine  sittigende 
Nutzanwendung  finden  wird.  In  den  zwei  ersten  Halachot  ließe 
sich  wohl  nach  einigem  Grübeln  ein  bildliches  Verhältnis  zur  ver- 
unreinigenden Kraft  der  Unsittlichkeit  ahnen,  aber  gerade  die 
beiden  agadischen  Aussprüche  4  und  5  lassen  eine  solche  innere 
Beziehung  völlig  vermissen.  Nur  äußerliche  Gründe  können  für 
diese  Aneinanderreihung  geltend  gemacht  werden.  Ebenso  fließen 
unter  dem  Namen  des  Rabbi  Akiba  plötzlich  Sabbat  IX  1  mit 
dem  Schlagworte  p:?2  ganz  fremde  Halachot  in  den  sonst  so  streng 
geordneten  Traktat  ein,  wir  werden  bis  in  die  weitabliegende 
Toharotordnung  hinausgeführt.  Höchstens  erinnert  IX  3  mit  den 
darauffolgenden  Halachot  an  Sabbat  und  Versöhnungstag  (s.  §  21  a, 
§  79  a),  um  nachher  IX  5  unter  N''l»"iDn  den  Hauptgegenstand 
genau  da  aufzunehmen,  wo  er  am  Ende  des  achten  Abschnittes 
unterbrochen  worden.  (Vgl.  auch  unter  AkibaKerithuth  3  7-10.) 
Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  pzpx-Ordnung  von  Megilla  I. 
„Kein  Unterschied",  so  heißt  es  dort,  „besteht  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Adar,  außer  der  Megillavorlesung  und  den 
Armengaben."  Da  verläßt  der  Ordner,  geleitet  von  den  Anfangs- 
worten p2j''N,  Purimfest  und  Megilla  ganz,  vergleicht  den  Sabbat 
mit  dem  Festtage,  dann,  wie  oben  im  vorangehenden  Beispiele, 
mit  dem  Versöhnungstage,  es  kommen  verschiedene  Entsagungs- 
gelübde. Haftpflichtgesetze  bei  freiwilligen  und  gelobten  Opfern 
vor,  es  geht  dann  an  die  Verschiedenheiten  zwischen  dem  der 
Priesteraufsiclit  noch  übergebenen  und  dem  schon  beurteilten 
Aussätzigen,  zwischen  den  Hohenpriestern  des  ersten  und  denen 
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des  zweiten  Tempels,  dem  unrein  gewordenen  und  dom  stollvir- 
tretenden  Priester  am  Jomkippur,  den  Höhen,  Schilo  und  Jeru- 
salem. Die  von  Büchern.  Tephillin  und  ^lesusot  sprechende  Mischna 
mag  in  den  Traktat  gehören,  mit  den  übrigen  können  wir  uns, 
selbst  wenn  dem  Schüler  die  Sätze  durch  die  gleichen  Anfänge 
leichter  zugänglich  gemacht  werden  sollten,  zunächst  schwer  aus- 
einandersetzen. Unter  en  ben  lassen  sich  nändich  alle  möglichen 
Verhältnisse  im  Talmud  bringen.  Das  Gleiche  läßt  sich  von  der 
Stelle  Chullin  I  4  bis  zum  Schlüsse  sagen,  wo  gar  die  erste  Ein- 
fügung, biDD  "lET,  eine  zweite  mit  "lint:  NDtC  und  diese  wiederum 
eine  dritte  mit  ^V^Z'  DipC  nach  sich  zieht.  Hier  nimmt  sich  das 
gegliederte  Einschiebsel  trotz  seiner  geringen  Ausdehnung  fast  wie 
eine  selbständige  ^lassechta  aus.  (Vgl.  außerdem  Peah  3  eb-s. 
Ther.  2  3,  Orlah  2,  Bicc.  2,  Menachoth  3  4-4  4;  Xiddah  G2-10;  Kelim 
174-9(10)11-14;  Kethuboth  22-10,  13  1-0;  Kidduschin  liff. ;  Gittin 
4  4-5;  Sotah  7 — 9;  Bechorot  4  6-io;  Bababathra  10;  Erachin  3; 
Jadaim  4.  —  Agadische  Einschiebsel :  Berachot  1  Ende  und  9  Ende ; 
Peah  li  und  Ende;  Chagigah  l7-2i;  Roschhaschana  1 2,  2  8,9, 
3  8;  Joma  3 10, 11;  Taanijot  1 7,  4  8;  Ividduschin  1 7-10,  412-14; 
Nedarim  3n;  Xasir  Ende:  Bababathra  Ende;  Sanhedrin  10 1-4, 
6Ende;Maccot3Ende;  Edujotös,  7,  Ende;  Abot;  Sotah  1 7-9.  Ende; 
Jebamot  14  4-8;  Menachot  13  n;  ChuUin  12  5;  Erachin  3  5;  Keri- 
thut  6  9b;  Jadaim  4  5b  Ende;  Kelim  30  4;  Moed'  Katan  Ende; 
Ukzin  Ende.) 

§  14.  Wollte  man  nun  glauben,  daß  etwa  (Grätz,  G.  d.  J. 
VI  221)  „es  dem  Sammler  nicht  durchgängig  gelungen  ist,  eine 
Gruppierung  herzustellen,  teils  weil  der  Stoff  dem  Zusammenhang 
widerstrebte  und  teils  weil  er  sich  an  die  vorgefundene  Ordnung 
und  Einteilung  halten  wollte",  so  muß  wenigstens  der  erste 
Grund  schwinden,  der  dem  Gegenstande  eine  solche  Sprödigkeit 
beimißt.  Daß  ein  solches  Hindernis  den  Sammler  nicht  bestimmte, 
dafür  gibt  es  mannigfache  Beweise. 

a)  Succa  HI  1  ff.  werden  in  gleichlautend  aufeinanderfolgen- 
den Mischnajot  I3estimmungen  über  Palmzweig,  Myrte  und  Bach- 
weide am  Feststrauße  des  Laubhüttenfestes  gegeben.  Es  hätte 
dem  Messader  keine  große  Mühe  verursacht,  noch  die  gleich- 
lautende Ethrogmischna  an  die  vierte  Stelle  zu  bringen,  statt  an 


Ist  der  Stofl 
schwer  zu 
ordnen  ? 


Absichts- 
volles Zer- 
reißen der 
Ordnung 
1.  Succa 


in 


haschana, 
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die  fünfte.  Da  tritt  ohne  die  geringste  Tsotwendigkeit  eine  Er- 
örterung zwischen  R.  Ismael,  R.  Tarfon  und  R.  Akiba  über  die 
notwendige  Anzahl  der  Pflanzen  je  einer  Art  hinein,  die  also  am 
besten  nach  der  Ethrogmischna  iliren  Platz  hätte  finden  können, 
statt  sich  ihr  gerade  voranzudrängen  und  dem  so  leicht  auffind- 
baren Gesetze  des  Zusammenhangs  fast  absichtsvoll  zu  wider- 
sprechen. (Vgl.  zu  allemdem  §82.) 

b)  Und  dasselbe,  was  wir  hier  im  einzelnen  bemerken,  läßt 
sich  bei  ganzen  Traktaten  finden,  wie  in  dem  durchaus  nicht  um- 
2.  Rosch-  fangreichen  Roschhaschana.  Wir  sehen  dabei  von  Einschiebseln 
ab,  deren  Vorhandensein  wir  genugsam  gezeigt  haben,  und  be- 
trachten bloß  die  Ordnung  des  Hauptgegenstandes.  "Wir  erwarten 
etwas  Genaueres  über  das  Roschhaschanafest  zu  hören  und  haben 
doch  mehr  als  zwei  Abschnitte  hindurch  mit  Dingen  zu  tun,  die  in 
ganz  anderem  Sinne,  als  wir  gehofft,  mit  dem  Namen  des  Traktats 
zusammenhängen.  ,,Vier  Jahresanfänge  gibt  es",  ,,vier  Zeiten  des 
Weltgerichts"  (darunter  auch  Roschhaschana),  „Um  sechs  Neu- 
monde gehen  die  Boten  aus"  (die  nach  der  Neumonds verkündigimg 
ausgeschickt  worden  sind),  ,,um  zwei  Neumonde  dürfen  die  Mond- 
zeugen  das  Sabbatgesetz  umgehen"  und  am  Sabbat  selbst  dem 
obersten  Gerichtshöfe  die  Nachricht,  wann  sie  den  Neumond  ge- 
sehen, zubringen.  Die  Zeugen  hätten  zuerst  genannt  werden  müssen, 
weil  sie  doch  die  Neumondsverkündigung  erst  ermöglichten 
und  die  Boten  d  a  n  n  dem  Lande  und  dem  Auslande  die  Nach- 
richt bringen  konnten.  Als  wären  wir  mit  dem  Gegenstande  völlig 
vertraut,  geht  es  nun  mit  den  Bedingungen  weiter,  unter  denen 
der  Sabbat  von  den  Zeugen  außer  acht  gelassen  werden  kann, 
sodann  wird  von  der  Anzahl  der  Zeugenpaare,  die  nach  Rabbi 
Akiba  nicht  unbeschränkt  ist,  gesprochen;  nachher  kommen  erst 
die  Bestimmungen,  die  wir  als  Voraussetzung  des  Zeugengesetzes 
erwartet  hätten,  nämlich  in  welchen  Fällen  Zeugen  gültig  sind 
oder  nicht.  Hier  schiebt  sich  (I  9)  die  Angabe  ein,  wie  mit  dem 
kranken  Zeugen,  der  nicht  selbst  gehen  kann,  verfahren  wird,  und 
hier  kommt  endhch  das  Wort,  das  wir  vor  I  4  erwartet  hätten, 
nämlich  der  schriftgemäße  Beweis,  daß  zum  Zwecke  des  Monats- 
zeugnisses der  Sabbat  außer  acht  gelassen  werden  dürfe.  Nach- 
dem II  1  von   der  gerichtlichen.  Beglaubigung  eines   dem  Syn- 
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cdriuin  unbekannten  Zeugen  die  Rede  gewesen  ist,  scheint  dieser 
Gegenstand  erledigt  zu  sein,  und  die  Mischna  geht  II,  2  zu  den 
Flammenzeichen  über,  die  man  später  durch  die  in  I  3  vorge- 
kommenen Boten  ersetzte.  Diese  Darstellung  geht  bis  II  5.  Da 
werden  wir  mit  einem  Male  wieder  zur  Zeugenvernehmung  zurück- 
versetzt, wobei  wir  einige  Verordnungen  des  älteren  Rabban  Ga- 
maliel  kennen  lernen.  Von  der  II  7  dargestellten  Monatsheiligung, 
welche  der  Vernehmung  folgte,  wird  uns  wieder  eine  Bedingung 
des  R.  Eleasar  b.  Zadok,  und  8  die  Vernehmungsart  des  jüngeren 
Rabban  Gamaliel  vorgeführt.  Hier  schiebt  sich  in  aller  Ausführ- 
lichkeit der  Streit  des  Rabban  Gamaliel  mit  Rabbi  Josua  ein, 
und  am  Anfange  des  dritten  Abschnittes  kommen  wieder  einige 
Sonderbeslimmungen  der  Monatsheiligung  vor.  Dann  (III  2) 
gelangen  wir  unvermittelt  zu  dem  Stoffe,  der  Form  des  Schophar 
und  dem  Verhältnisse  des  Roschhaschana,  des  Jubeljahres  und 
des  Fasttages  zur  Tekia;  dann  werden  wir  zu  Bestimmungen  über 
Verletzungen  des  Schofar,  also  über  seine  Gestalt  zurückgeführt; 
AbsonderUchkeiten  der  Tekia  treten  uns  entgegen;  dann,  nachdem 
die  von  uns  oben  schon  behandelten  Agadas  von  Mose  im  Amaleks- 
kampfe  und  von  der  Wunderkraft  der  Kupferschlange  einge- 
schoben worden,  stemmt  sich  noch  eine  kurze  Schlußhalacha  über 
Verpflichtung  zur  Tekia  dagegen,  als  könnte  ohne  diesen  Abschluß 
der  Perek  nicht  enden.  Dann  kommen  Verordnungen  des  Rabban 
Jochanan  ben  Sakkai  über  die  Tekia  des  Sabbats,  über  Lulab 
(schon  in  Succa  dagewesen),  über  den  Tag  der  Omerschwingung 
(ebenda,  und  zu  Menachot  im  Kodoschimseder  gehörig),  und  dann 
folgen  noch  Verordnungen  über  die  Vernehmung  der  Mondeszeugen 
und  deren  Ort,  über  Dinge,  die  wir  längst  wieder  aus  dem  Auge 
verloren  haben.  Ungeahnt  begegnet  uns  hier  die  Gebetordnung 
des  Roschhaschana,  es  folgen  IV  8  einige  Festtagsverbote  mit 
Bezug  auf  den  Schophar,  die  wir  oben  erwartet  hätten,  hernach 
kommt  die  auch  weit  früher  notwendig  gewesene  Tekiotordnung, 
und,  wiederum  am  Schlüsse  des  Ganzen,  wird  unser  Auge  noch  auf 
das  Verhältnis  des  Vorbeters  und  der  Gemeinde  zur  Gebetspflicht 
gelenkt.  So  geht  es  auch  in  den  vier  Abschnitten  von  Megilla.  3.  Megiua. 
Da  fühlen  wir  uns  auch  immer  hin-  und  hergestoßen,  ohne  bei 
einem  Gegenstande  bleiben  zu  können. 
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Nachweis,  (.•)  j,j  beiden  Traktaten  haben  wir  es  gerade  mit  übersicht- 

stoffe  idcht  liehen,  sehr  klar  gezeichneten  Gegenständen  zu  tun,  die  einzelnen 
übersehbar.  Bestandteile  sind  schon  daraufhin  gestaltet,  sich  aneinanderzureihen : 
]S^ehme  man  von  R.  H.  I  3  an  zuerst  die  Mischnajot,  welche  von 
der  Tauglichkeit  oder  Untauglichkeit  der  Zeugen  handeln,  dann 
die  Art  ihrer  gerichthchen  Beglaubigung,  daraufhin  ilire  Reise  mit 
den  gebotenen  Schutzmitteln,  sodann  die  Notwendigkeit,  auch 
am  Sabbat  dieser  Pflicht  zu  genügen;  gehe  man  darauf  zur  Dar- 
stellung ihres  Empfanges,  ihres  Aufenthaltsortes  und  der  Ver- 
schiedenheiten in  ihrer  Vernehmung  über,  so  wird  sich  von  selbst 
die  davon  abhängige  Monatsheiligung  einfügen,  und  es  kann  von 
den  einstigen  Flammenzeichen  und  von  den  dafür  eintretenden 
Boten  die  Rede  sein.  Kommen  dann  alle  Bestimmungen  für  Form 
und  Stoff  des  Schophars,  wie  für  seine  Beschaffung  am  Festtage, 
darnach  die  Tekia  selbst  mit  ihren  Besonderheiten  und  mit  ihrer 
Ordnung,  und  endlich  die  Gebetstücke  mit  den  darauf  bezüglichen 
Halachot,  so  ist  Roschhaschana  geordnet.  Und  das  ist  mit  wenigen 
Strichen,  mit  der  bloßen  Versetzung  der  Mischnajot  an  diese  oder 
jene  Stelle  getan.  Es  gehören  gar  nicht  die  Anforderungen  unseres 
Zeitalters  an  planvolle  Ordnung  dazu,  sondern  die  einzelnen  Teile 
scheinen  auf  ihre  sachgemäße  Vereinigung  förmhch  zu  w  arte  n. 
Trotzdem  die  alten  Lehrer  das  eben  so  genau  gemerkt  haben, 
wie  wir,  mußten  sie  jhre  Gründe  haben,  diese  scheinbare  Unordnung 
weiterhin  bestehen  zu  lassen.  (Vgl.  außerdem  unser  Maasserot, 
unser  Maasser  scheni;  ferner  Chagigah,  Orlah,  Biceurim,  Sche- 
*  kalim. ) 

Große  Trak-  §  15.    a)  Wer  aber  die  Fähigkeit  sowohl  des  Stoffes  als  auch 

täte  besser    ^^^,  Zusammeusteller  zur  vollkommenen  Erfüllung  solcher  Forde- 

gcordnet,  al.«  ^ 

kleine.  ruugen  bezweifeln  wollte,  dem  geben  gerade  die  großen,  meist 
an  der  Spitze  der  verschiedenen  Sedarim  stehenden  Traktate 
darüber  klarsten  Aufschluß.  Gerade  Sabbat,  der  dreigeteilte 
Nesikintraktat  (Baba  Kama,  Mezia,  Bathra),  und  Kelim,  die 
größten,  mehr  als  zwanzig  oder  dreißig  Abschnitte  umfassenden 
Mischnasammlungen,  sind  mit  geringen  Ausnahmen  noch  am 
freiesten  von  auffallenden  Einschiebseln  und  agadischem  Blätter- 
geranke. Je  kleiner  der  Traktat  —  so  sonderbar  diese  Regel,  so 
drängt  sie  sich  uns  doch  auf  —  desto  näher  liegt  die  Möglichkeit,  den 
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Gang  durch  fremde  Gegenstände  oder  gar  durch  seltsame  Um- 
stellung zu  unterbrechen,  und  je  umfangreicher  und  weniger  über- 
sichtlich der  Stoff,  desto  geschlossener  erscheint  uns  die  Kette 
seiner  Einzelheiten. 

b)  Durch  diese  Wahrnehmungen  werden  aber  unsere  Voraus- 
setzungen auf  den  Kopf  gestellt.  Wir  würden,  falls  Unfähigkeit 
der  Sammler  zugrunde  läge,  dieselbe  eher  in  den  großen,  als  in 
den  kleineren  Massechtot  bekundet  sehen ;  waren  die  Ordner  wieder- 
um Herren  ihres  Stoffes  —  weshalb  eine  solche  Verrenkung  des 
Einfachsten  da,  wo  sie  am  leichtesten  sich  beseitigen  läßt? 


Mischna 
abhängig. 


ni. 

Verhältnis  der  Tossefta  zu  den  Unregelmäßigkeiten 
der  Mischna. 

§  16.  Sollen  dies  wirkhche  Unregelmäßigkeiten  sein,  d.  h. 
dem  blinden  Zufall  zugeschrieben  werden  müssen?  Sollen  sie 
trotz  unserer  obigen  Behauptungen  ihre  Erklärung  doch  in  der 
Ungeschicklichkeit  der  Sammler  finden? 

Wir  besitzen  ia  in  der  Tossefta  eine  Nebenmischna,  die  keines-      Tossefta 

nur  zum 

wegs  von  unserer  Mschna  unbedingt  abhängig  ist.   Wir  sind  längst      xeii  von 
darüber  hinaus,  in  der  Tossefta  eine  bloße  Erklärung  oder  Ergän- 
zung der  Mischna  zu  sehen,  so  wenig  sie  andererseits  ein  derselben 
vollkommen  femstehendes  Werk  ist. 

§  17.  a)  Manche  Stellen  machen  wohl  den  Eindruck,  als  ob 
sie  die  Mischna  voraussf^tzten  und  von  ihr  abhängig  wären.  Zur 
Mischna  „Ist  eine  Succa  höher  als  zwanzig  Ellen,  dann  ist  sie 
unbrauchbar,  Rabbi  Jehuda  gestattet  ihre  Benutzung"  (Succa 
I  1)  fügt  sie  hinzu:  ., Rabbi  Jehuda  sprach:  Es  kam  bei  der  Succa 
der  Helena  in  Lydda  vor,  daß  sie  höher  war  als  zwanzig  Ell^^n, 
und  die  Ältesten  gingen  ein  und  aus  und  nicht  einer  sprach  ein 
(tadelndes)  Wort.  Da  sagten  sie  zu  ihm:  Weil  sie  als  Frau  dazu 
nicht  verpflichtet  war.  Er  erwiderte:  Hatte  sie  doch  sieben  talmud- 
gelehrte Söhne,  und  alle  saßen  sie  darin." 

b)  Anfang  Megilla  bezieht  sich  die  Tossefta  geradezu  stül- 
sehweigend   auf  die  Mischna,   indem   sie   die  Anfangsworte  der- 
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Über  den  Zusammenhang 


§  17  b— 19b 
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selben  gar  nicht  anführt,  sondern  beginnt:  „Die  seit  Josuas  Zeiten 
mit  Mauern  umgebenen  Festungen  lesen  (die  Megilla)  am  fünf- 
zehnten Adar;  R,  Jehuda  (lies  daselbst  R.  Josua)  ben  Korcha 
sagt,  (die)  seit  den  Tagen  des  Ahasverus  (mit  Mauern  umgebenen 
Städte  sind  gemeint)."  Ein  Gleiches  ist  am  Anfange  von  Rosch- 
haschana  der  Fall. 

§  18.  Andere  Teile  der  Tossefta  machen  wiederum  einen  ganz 
selbständigen  Eindruck.  In  den  zweiten  Mischnaabschnitt  von 
Pesachim  läßt  sie  viele  fremde  Gegenstände  hineinspielen,  deren 
die  Mischna  nicht  einmal  eine  andeutende  Erwähnung  tut.  Der 
Schluß  von  Sotah  bietet  uns  in  der  Mischna  gelegentlich  einer 
Verordnung  des  Rabban  lochanan  ben  Sakkai  (die  Abschaffung 
des  Verfahrens  mit  dem  bittern  Wasser  betreffend)  emige  Aus- 
sprüche über  das  Ableben  großer  Männer  in  Israel  usw.  Daran 
schließt  sich  eine  Tossefta  von  einer  Ausdehnung,  die  uns  die  Mischna 
nicht  im  geringsten  ahnen  läßt  —  weit  mehr  als  den  Umfang  eines 
ganzen  Traktats  umfassen  diese  geschichtlichen  Angaben,  die  wir 
mit  Recht  Seder  Olam  nennen  dürfen.  Solche  Stellen  können  ein 
höheres  Alter  als  die  Mischna  beanspruchen. 

§  19.  a)  Bemerken  wir  in  der  Tossefta  also  solche  Bestandteile, 
die  die  Mischna  ergänzen  und  erklären,  und  wiederum  andere,  die 
sich  zu  ihr  in  Gegensatz  stellen  oder  sie  überhaupt  nicht  voraus- 
setzen, so  liegt  die  Frage  ge^\iß  nahe,  wie  sich  dieses  Werk  zu 
den  Einschiebseln 'der  I^Iischna  verhält?  Da,  wo  sie  selbständig 
auftritt,  dürfte  die  Tossefta  diese  fremden  Dinge  gar  nicht  berück- 
sichtigen, und  wo  sie  von  der  Mischna  abhängig  ist,  müßte  sie 
das  Unbegreifliche  einer  solchen  Zusammenstellung  doch  etwas 
klären, 

b)  Die  Mischna  schiebt,  wie  wir  gesehen  (§  13  e),  in  den  dritten 
Roschhaschanaabschnitt  mit  einem  Male  die  Sätze  von  der  Wunder- 
kraft der  Hände  Mosis  und  von  dem  heilenden  Einflüsse  der  Kupfer- 
schlange ein.  Auch  die  Tossefta,  die  doch  an  so  manchen  wichtigen 
mischnischen  Bestandteilen  ohne  jede  Erwähnung  vorbeigeht, 
tritt  genau  an  derselben  Stelle  aus  dem  halachischen  Ton  in  den 
agadischen  über  und  führt  die  Schriftquelle  für  die  in  jener  Halacha 
verlangte  Andacht  des  Herzens  an,  ,,wie  es  heißt:  ,, Wendet  ihr 
Herz  sich  Dir  (Gott)  zu,  so  vernimmt  Dein  Ohr  (ihre  Tekiot)." 
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§  20.  a)  In  Biccurim  enthält  der  zweite  Abschnitt  Vergleiche 
zwischen  Teruma,  Maasser  und  Biccurim  unter  den  Schlagworten 
jesch-mah  scheen,  .,es  ist  an  diese  m  Gegenstande,  was  nicht 
an  j  e  n  e  m  ",  und  dann  schließt  sich  s  c  h  a  w  e  h  „dies  ist  jenem 
in  gewissen  Punkten  gleich"  an.  Dann  wendet  sich  der  Tanaite 
und  stellt  den  Ethrog  in  seinem  Verhältnisse  zum  Baum  und  zu 
den  Gräserarten  (d.  h.  in  den  daraus  keimenden  Pflichten)  dar, 
dann  das  Blut  der  Zweifüßler  zu  dem  der  Vierfüßler,  dann 
die  Stellung  des  sogenannten  Koj  zu  den  behemot  und 
chajot  —  und  bei  Beginn  des  dritten  Abschnitts  kommt  wieder 
das  Erstlingsgesetz,  dem  der  Traktat  gewidmet  ist,  in  seine 
Rechte. 

b)  In  der  dazugehörigen  Tossefta  fehlen  die  Vergleichs- 
punkte von  Ethrog  und  dem  Blute  der  verschiedenen  Tierarten, 
und  das  Koj  setzt  sich  sofort  an  die  Gegenüberstellung  der  ver- 
schiedenen Abgaben  Teruma,  Maasser  und  Biccurim  an.  Sicher 
bedarf  aber  die  Tossefta  dieser  Mittelglieder,  um  durch  den  Ethrog 
einen  besonderen,  dem  Seraimseder  angehörigen  Gegenstand  zu 
erwähnen,  dann  einen  Anhaltspunkt  für  Anführung  des  Blutes  in 
derselben  Mischnaordnung  zu  haben,  kommt  in  der  Mischna  die 
Frage  hinzu,  welches  Blut  wohl  zur  Verunreinigung  der  Sämereien 
dienen  kann,  und  dann  versteht  man  die  Anfügung  des  Koj,  wo 
es  sich  auch  um  Blut,  und  zwar  um  das  Bedecken  desselben  nach 
dem  Schlachten  handelt.  Wozu  aber  war  die  Einführung  dieses 
Mitteldinges  zwischen  Haus-  und  Feldtier  an  dieser  Stelle  nötig? 
Davon  sagt  uns  die  Mischna  nichts;  wohl  aber  die  Tossefta,  die 
nachher  das  Vergessene  durch  Anfügung  neuer  Glieder  nachholen 
will  und  zwar  sich  auch  mit  zweifelhaften  Zwischenarten  befaßt. 
Es  galt,  zur  Erwähnung  des  Androgyn  und  des  Tumtum  über- 
zuleiten, des  Mannweibes  mit  beiden  Geschlechtszeichen,  und  des 
geschlechtslosen  Menschen,  an  dem  sich  kein  solches  Merkmal 
findet.  Gerade  im  Seraimseder  machen  diese  Geschlechtsunter- 
schiede sehr  viel  aus,  indem  sie  von  den  darin  vorkommenden 
Pflichten  befreien  oder  dazu  verpflichten.  Auch  führen  von  hier 
aus  Voraussetzungen  nach  dem  Naschim-  und  dem  Kodoschimseder. 
(Der  Abschnitt  Koj  ist  als  Biccurim  4  in  die  Mischnaausgaben 
hineingekommen.) 
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§  20  a— 21b 
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Hier  haben  wir  den  klaren  Beweis,  daß  nicht  allein 
die  Tossefta  zur  Ergänzung  der  Mischna 
dient,  sondern  auch  umgekehrt,  daß  die 
letztereerst  die  Mittelglieder  fürjenebietet, 
die  notwendigen  Zielpunkte  der  ganzen  Aneinanderreihung  sich 
nicht  in  dem  Werke  finden,  das  für  u  n  s  den  Zweck  aller  tanaiti- 
schen  Auseinandersetzungen  ausmacht,  sondern  in  der  Earaitha- 
sammlung,  die  uns  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht  zu  kommen 
scheint.  An  solchen  Stellen  ist  die  Tossefta  oft  besser  geordnet, 
als  die  Mischna. 

b)  Hier  ist  Selbständigkeit  und  Abhängigkeit  der  Werke  so 
miteinander  verquickt,  daß  wir  uns  nur  darüber  wundern  müssen, 
wie  die  beiden  Sammlungen  gerade  die  Abschweifungen 
vom  Hauptgegenstande  miteinander  getreulich  teilen. 

§  21.  a)  Xoch  klarer  wird  dies  an  folgender  Stelle,  die  wü"  im 
vorigen  Abschnitte  (§  13  e,  s.  §  79  a)  schon  berührt  haben:  Am 
Ende  von  Sabbat  VIII  handelt  es  sich  um  einen  Schriftvers,  der 
zur  Begründung  der  Aviderstreitenden  Ansichten  dienen  soU.  Der- 
selbe ist  kein  völUger  Beweis,  sondern  nur  eine  , .Andeutung  des 
Schrift  Verses"  für  dfn  vorhegenden  Fall.  Da  wendet  sich  IX  1 
der  Ordner  des  Ganzen  und  läßt  Rabbi  Akiba  sprechen:  „Woher 
weiß  ich,  daß  das  Götzenbild,  wenn  man  es  trägt,  wie  die  Xidda 
verunreinigt?  Daß  das  Schiff  rein  bleibt?  Daß  ein  Beet  sechs  mal 
sechs  Tefachim  im  Ge^'iert  beträgt  usw.  ?  Daß  Samenausfluß  noch 
am  dritten  Tage  verunreinigt  ?  Daß  man  die  Beschneidungswunde 
am  dritten  Tage,  selbst  am  Sabbat,  wäscht?  Daß  man  die  rote 
Wollflocke  am  Haupte  des  fortzusendenden  Bockes  befestigt? 
Daß  Salbung  am  Versöhnungstage  soviel  ist,  wie  Genuß  von  Ge- 
tränken?" Nachdem  (Sabbat  IX 1 — 5)  für  alle  diese  Fragen 
gleiche,  bloß  andeutende  Belege  aus  der  Schrift  gefunden  worden 
sind,  wie  sie  der  Schluß  des  achten  Abschnittes  im  Tanaitenstreit 
bietet,  geht  (das.  6)  die  Halacha  mit  h  a  m  m  o  z  i  weiter,  wie 
es  sich  auch  vor  der  Unterbrechung  um  die  Bestimmungen  des 
Heraustragens  am  Sabbat  gedreht  hat. 

b)  Xun  würden  wir  erwarten,  daß  die  Tossefta  diese  Ab- 
schweifungen entweder  völlig  mit  Stillschweigen  übergehen  oder, 
wie  in  Biccurim,  doch  etwas  zur  Erklärung  einer  so  merkwürdigen 


§  21a— 22 


der  Mischna 
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Halachareihc  tun  würde.  Wir  gelangen  denn  auch  im  9.  Abschnitte 
derselben  an  die  Hammozigesetze,  und  zwar  bis  zum  Heraustragen 
des  Glases,  und  da  beginnt  wiederum  eine  Minajin-Reihe,  d.  h. 
es  werden  in  der  Schrift  Andeutungen  für  folgende  Fragen  gesucht: 
..Woher  weiß  ich,  daß  das  Rotfärben  am  Sabbat  zum  Sündopfer 
verpflichtet?  Woran  erkenne  ich  eine  Schlagwunde?  Woher 
weiß  ich,  daß  Blut  eine  (die  Pflanzen  verunreinigende)  Flüssigkeit 
ist?  Woher  weiß  ich  es  von  Wein,  Honig,  öl,  Milch,  Tau,  Nidda- 
blut,  Tränen,  Nasenfluß?  Woher  weiß  ich,  daß  der  Arm  Hand 
genannt  wird  ?  Woher  weiß  ich  —  in  gleichem  Übergang  auf  den 
Versöhnungstag,  wie  oben  — ,  daß  man  demjenigen  Feigenkuchen 
zu  essen  gibt,  der  in  Ohnmacht  gefallen  ist?  Dann,  zu  unserem 
Traktat  zurückkehrend,  kommt,  wie  in  der  Mischna,  das  hammozi 
wieder. 

c)  Wie  weit  geht  hier  nicht  das  beiderseitige  Schrifttum  aus- 
einander! So  wenig  die  einzelnen  Minajinsätze  tiefere  Beziehungen 
zueinander  verraten,  noch  viel  weniger  sind  hier  die  Halachot 
beider  Sammlungen  miteinander  in  Verbindung  zu  bringen.  Und 
doch,  an  eine  Hammozi-Halacha  knüpfen  hier 
wie  dort  diese  ]\I  i  n  a  j  i  n  -  F  r  a  g  e  n  an,  auf  eine 
Hammozi-Halacha  laufen  sie  hinaus,  Fragen 
aus  dem  T  a  h  a  r  o  t  s  e  d  e  r  ,  H  i  n  ü  b  e  r  1  e  i  t  u  n  g  e  n 
zum  Versöhnungstage  sind  ihnen  gemeinsam, 
und  die  Schrift  verse  sind  nicht  tanaitische 
Beweise  des  mündlichen  Gesetzes,  sondern 
es  lehnen  sich  an  sie  nur  die  angegebenen 
Halachot    an. 

d)  Manche  Tosseftastellen,  wie  Ende  Kidduschin,  sind  den 
Mischnaabschnitten  völlig  ähnlich.  Muß  in  solchen  unbedingt 
die  Mischna  das  ältere  sein?  Es  kann  sehr  wohl  Gleichzeitigkeit 
vorliegen,  ja,  die  Tossefta  kann  sogar  älter  sein.  Oft  ist  sie  erst, 
wie  wir  in  „Die  Mischna"  vielfach  nachgewiesen  haben,  in  amoräi- 
scher  Zeit  in  die  Mischna  hineingezogen.  (S.  ,,Die  Mischna"  S.  17, 
46,  99  ff.,  142  ff.,  wiederum  aus  der  Mischna  nach  der  Tossefta 
„Ausgeschiedenes"  s.  S.  19.) 

§  22.  Hier  scheinen  beide  ebenso  unabhängig  voneinander, 
als  der  gebieterischen  Weisung  eines  Dritten  gehorsam  zu  sein. 


sondern 

getreulich 

geteilt. 


Tossefta 
oft  gleich 
Mischna. 


38 


Über  den  Zusammenhang 


§  22— 23  b 
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Es  ist  uns,  als  befänden  wir  uns  in  zwei  verschiedenen  Lehrhäusern, 
die  in  ganz  selbständiger  Behandlung  der  gleichen  Gegenstände 
einem  gegebenen  Lehrplane  folgen,  nur  daß  an  einem  Orte  diese, 
an  einem  anderen  \\iederum  jene  Einzelheiten  zur  Verwertung 
kommen.  So  viele  halachische  Gegensätze  also 
die  verschiedenen  Tan aiten schulen  zuein- 
ander bildeten,  wie  mannigfaltig  die  Ergebnisse  des  geistigen 
Kampfes  waren  —  gerade  die  Aneinanderreihung 
des  Stoffes,  sowohl  wo  sie  uns  mangelhaft  erscheint,  als 
wo  wir  sie  bewundern  müssen,  war  ihnen  g  e  m  e  i  n  s  a  m. 
Es  kann  hier  nicht  mehr  von  einzelnen  unwesentlichen  Ausnahmen 
der  Mischnaordnung  die  Eede  sein,  in  denen  sich  der  Zusammen- 
hang verschoben  hätte,  vielmehr  werden,  wie  wir  gesehen  haben, 
alle  Regeln,  die  man  für  die  Reihenfolge  der 
Traktate  hat  ausfindig  machen  wollen, haup  t- 
sä  eh  lieh  durch  die  Betrachtung  der  Einzel- 
heiten durchbrochen.  Es  kann  wenig  helfen,  für  den 
Namen  und  den  allgemeinen  Stoff  einer  Massechta  den  Anhalts- 
punkt zu  finden,  wenn  für  die  Unregelmäßigkeiten  i  m  I  n  n  e  r  n 
die  Erklärung  fehlt. 

§  23.  Dadurch  berichtigen  sich  von  selbst  einige  der  Auf- 
fassungen, welche  über  das  Verhältnis  zwischen  Mischna  und 
Tossefta  in  letzten  Jahrzehnten  mit  ganz  besonderer  Entschieden- 
heit vorgetragen   worden  sind: 

a)  Adolf  Schwarz  in  der  Tosseftaerklärung  Higajon  Arjeh 
hält  die  Mischnaordnung  für  die  bessere  und  einzig  richtige,  wo- 
gegen Tossefta  wahrscheinlich  vielfach  verderbt  und  immer  nach 
der  Mischna  verbessert  werden  muß.  So  ist  Schwarz  auch 
zu  Werke  gegangen  und  hat  große  Teile  der  Tossefta  nach  anderen 
Stellen  hin  versetzt,  und  zwar,  um  sie  der  Mischnaordnung  anzu- 
ähnlichen. 

b)  Ohne  Zweifel  hat  Tossefta  mehr  gelitten  als  die  Mischna, 
welche  man  stets  mehr  im  Auge  gehabt  und  immer  mehr  von 
Fehlern  gereinigt  hat.  Ein  Schrifttum,  welches  mit  so  großer 
Sorgfalt  behandelt  wird,  kann  aber  viele  künsthche  Anähnlichungen 
an  spätere  Ansichten  und  Verhältnisse  erleiden,  da  man  die  älteren 
Bestandteile  dann  für  Fehler  ansieht.   Wie  wir  oben  gesehen  haben. 
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sind  Mischna  und  Tossefta  nicht  unbedingt  voneinander  abhängig. 
Oft  ist  Tossefta  das  ältere  GUed  und  zeigt  uns  die  ältere  Ordnung. 

c)  Genug,  daß  man  in  beiden  Halachasammlungen,  wie  all- 
gemein bekannt  ist,  im  großen  und  ganzen  die  gleiche  Ordnung 
findet,  und  daß  sie,  wie  wir  gezeigt  haben,  ganz  unabhängig  von- 
einander die  Unregelmäßigkeiten  der  Aneinanderreihung  teilen. 
Da  sollte  man  nicht  peinlich  im  einzelnen  dem  Tosscftaordner 
nachspüren,  ob  er  eine  Satzung  oder  einen  Abschnitt  etwas  ver- 
schoben hat.  Seien  wir  froh,  daß  innerhalb  des  gegebenen  all- 
gemeinen Zusammenhanges  jedem  einzelnen  Mischnaordner  eine 
so  weitgehende  Freiheit  in  der  Auswahl  des  Stoffes  zustand,  so  daß 
wir  in  vielen  Fällen  durch  Midraschim  und  Tossefta  hindurch  den 
Weg  eines  Abschnittes  oder  einer  Halacha  bis  zu  ihrem  jetzigen 
Standorte  ausfindig  machen  können.  Sollen  wir,  alle  Verderbnisse 
von  Tossefta  zugegeben,  so  eifrig  diese  wichtigen  Unterschiede 
verwischen  und  uns  selbst  eines  der  Hauptmittel  zur  Erkenntnis 
der  Mischnaentwicklung  berauben? 

d)  In  vielen  Fällen  hat  Schwarz  uns,  indem  er  sachlich  Ver- 
wandtes zusammengerückt  hat,  wenn  es  älter  e  Bestandteile 
betraf,  den  früheren  Standort  von  Halachot  erkennen  lassen. 
Indem  er  die  Tosseftaordnung  wiederum  als  sachlich  nicht  an- 
gemessen der  iVIischna  gegenüber,  demnach  als  die  minderwertige 
angesehen  hat,  hat  er  in  vielen  Fällen  uns  gezeigt,  warum  die 
Mischna  eine  andere  Ordnung  gewählt  hat. 

e)  So  ist  gerade  die  Benutzung  des  Higajon  Arjeh  von  großem 
Werte  für  unsere  Forschungen  gewesen.  (Vgl.  unser  Maasserot 
S.  8,  2.  Bemerkung;  S.  18,  Bemerkung;  S.  24,  Absatz  2;  S.  25, 
Absatz  3;  S.  31  unten;  unser  Maasser  scheni  S.  3,  Absatz  3;  S.  17 
unten.)  (Adolph  Schwarz,  T.  z.  Tr.  Sabb.  in  ihrem  Verhältnis 
zur  Mischna,  Karlsruhe  1882;  ebenso  Erubin,  Karlsruhe  1882; 
Tossefta  juxta  Mischnarum  ord.  I;  Seraim,  Wilna  1890;  später 
Chullin.) 

§  24.  a)  Nach  Zuckermandel  soll  Tossefta  mehr  die  Mischna 
des  Jeruschalmi  als  des  Babli  sein.  Und  unsere  Mischna  ist  in 
Babel  zu  ihrer  jetzigen  Gestalt  gekommen.  Wer  den  Bal)li  aber 
auch  nur  oberflächlich  durchgegangen  ist,  wird  finden,  daß  die 
meisten    seiner  Erörterungen    auf  Erkundung   des    Verhältnisses 
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zwischen  Mischna  und  Baraitha  beruhen.  Ohne  Tossefta  (und 
ohne  halachische  Midraschim),  also  ohne  Bestandteile,  welche 
auf  den  ersten  Blick  der  Älischna  widersprechen,  ist  gerade  eine 
Erörterung,   wie  sie   sich  im  Jer.  und  Babli   findet,    undenkbar. 

b)  Stellt  sich  dann  aber  nicht  an  vielen  Stellen  im  Babli 
heraus,  daß  die  Halacha  der  Tossefta  gegen  die  IVIischna  folgt  ?  Ja, 
wird  nicht  an  unzähligen  Stellen  die  Übereinstimmung  zwischen 
beiden  künstHch  gemacht?  Ohne  diese  Deutungen  würde  die 
Gemara  einen  großen  Teil  ihres  Umfanges  verlieren.  Die  Forderung, 
daß  man  mit  der  Älischna  und  nicht  gegen  sie  mit  der  Baraitha 
gehen  soll,  ist  erst  den  späteren  Amoräern,  etwa  von  R.  Huna 
an,  noch  mehr  ihren  Nachfolgern  bekannt,  während  es 
am  schwersten  ist,  eine  Übereinstimmung  zwischen  Jochanan, 
Simon  ben  Lakisch,  Rab  oder  Samuel  mit  der  Mschna  herzustellen. 

c)  Die  Betrachtungen  über  die  Gestalt  der  IVIischna,  welche 
sich  immer  am  Anfang  der  Schemaatot  finden,  gehören  bereits 
zu  den    jüngeren    Bestandteilen  der  Gemara. 

d)  Mag  also  sein,  daß  im  Jeruschalmi  die  Mischna  weniger 
berücksichtigt  wird  und  demnach  die  Tossefta  mehr  hervortritt 
(wenigstens  bei  der  halachischen  Entscheidung),  als  im  Babli.  Da? 
hegt  aber  daran,  daß  der  Jeruschalmi  älter  ist  und  die  Forderung 
der  Übereinstimmung  mit  der  Mischna  noch  nicht  in  dem  Maße 
kannte,  wie  die  Ampräer  und  noch  mehr  die  Saburäer  des  Babli. 
Zugrunde  lag  dem  Jeruschalmi  dann  aber  sicher  nicht  die  Tossefta, 
weil  er  sonst  ja  eine  ganz  andere  Ordnung  befolgt  hätte  als  jetzt, 
wo  er  auf  Schritt  und  Tritt  die  M  i  s  c  h  n  a  und  nicht  die 
Tossefta  zugrunde  legt.  Da  aber  Zuckermandel  gegen  Schwarz 
und  mit  uns  Tosef  ta  als  eigenartige  Mischnasammlung  mit  eigenemMaß 
ansieht,  so  ist  die  immerhin  von  der  Miscjma  sich  unterscheidende 
Ordnung  von  Tossefta,  die  weder  vom  Babli  noch  vom  Jeruschalmi 
befolgt  wird,  wogegen  beide  der  so  scharf  erkennbaren  Ordnung 
unserer  Mischna  folgen,  ein  Beweis,  daß  beide  Talmude  unsere 
Mischna  zugrunde  gelegt  und  Tossefta  benutzt  haben.  Die  etwaigen 
Unterschiede,  welche  Zuckermandel  findet,  können  sich  in  den 
verschiedenen  Fassungen  einer  und  derselben  Sammlung  vorfinden. 

e)  Dem  Jeruschalmi  lag  also  unsere  Mischna,  soweit  sie  ihre 
jetzige  Gestalt  hatte,  vor;  daß  man  in  der  Mischna  viele  amoräische 
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Bestandteile  erkennen  kann,  haben  wir  früher  nachgewiesen. 
(Dazu:  Zuekermandel,  Tossefta,  Mischna  und  Baraitha  in  ihrem 
Verhältnis  zueinander  oder  palästinensische  und  babylonische 
Halacha.     Frankfurt  a.  M.,  Kaufmann,  I  1908,  II  1909.) 

§  25.     a)  Für   uns  und  unsere  Forschungen  genügt  die  Er- 
kenntnis des  gleichen  Zusammenhanges  von  Mischna  und  Tossefta. 

b)  In    dieser    Aneinanderreihung,    wie    sie    ^'"^  "*'*^ 

-»r  •  1  im  o  •  Lehrordnung 

uns  Mischna  und  Tossefta  zeigen,  müssen 
wir  eine  L  e  h  r  o  r  d  n  u  n  g  vermuten,  an  w  e  1  c  h  e 
alle  Schulen  von  alters  her  gebunden  waren. 
Daß  dies  nicht  bloß  bei  unserer  Tossefta,  sondern  auch  bei 
der  zu  Rabbi  Nathans  Mischnasammlung  der  Fall  gewesen,  das 
zeigt  uns  am  besten  Abot  de  R.  Nathan.  Dr.  Hoflniann  hat  in 
seiner  schon  angeführten  Arbeit  nachgewiesen,  daß  die  darin  ent- 
haltenen Baraithot  eine  Mischna  des  Rabbi  Nathan  begleiteten, 
und  da  finden  wir  mit  den  Unterschieden,  welche  der  genannte 
Forscher  dargelegt  hat,  im  großen  und  ganzen  eine  genaue  Über- 
einstimmung mit  der  Abot-Ordnung  in  Rabbi  Jehuda  Hanassis 
Mischna.  (Vgl.  die  Vorrede  Karos  in  seinem  „Minchath  Schabbath" 
auf  Abot.)  Bedenken  wir,  auch  der  agadische  Traktat,  für  den 
sich  beim  ersten  Blicke  kaum  eine  halachische  Entstehungsursache 
wird  entdecken  lassen,  war  nicht  nur  im  Ganzen,  sondern 
auch  mit  den  Einzelheiten  seiner  Zusammenstellung  in  jeder  der 
verschiedenartigen  Mischnasammlungen  vorhanden.  Vor  dieser 
unwidersprechlichen  Tatsache  werden  wohl  alle  Versuche,  hier  die 
überlegende  AVeisheit  eines  Ordners  zu  entdecken  und  allgemein 
vernunftgemäße  Gründe  für  das  uns  Widersprechende  zu  suchen, 
verschwinden  müssen. 

c)  Es  wird  uns  auch  auf  dem  mischnischen  Gebiete  nichts 
übrig  bleiben,  als  die  Frage  nach  dem  Werden  dieser  Lehr- 
ordnung. Diese  kann  nur  geschichtlich  beantwortet 
werden,  indem  wir  den  Spuren  folgen,  welche  der  ordnende  Tanaiten- 
geist  nicht  des  einzelnen,  sondern  der  Gesamtheit  der  Schulen 
wandelt,  nicht  die  schulgemäße  Überlegung,  sondern  die  geschicht- 
liche Notwendigkeit  uns  bietet.  Nur  so  kann  dies  Ziel  erreicht 
werden  oder  gar  nicht. 
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IV. 
Uralte  Mischnastücke. 

§  26.  Die  geschichtliche  Erforschung  eines  Schrifttums  legt 
dem  Beobachter  die  Pflicht  auf,  das  Frühere  oder  Spätere  darin 
zu  unterscheiden.  Lassen  sich  ge^\^sse  von  jeher  zueinander  gehörige 
Teile  erkennen,  so  ist  eine  Gnmdlage  gefunden,  aus  der  sich  bei 
der  Eigenart  dieses  Stoffes  bald  gewisse  Folgerungen  ergeben, 
die  nicht  nur  Vermutung  bleiben  werden.  Gerade  hier  wird  es  oft 
auf  die  Empfindung  des  Beobachters  ankommen.  "Wenn 
ihm  die  Abfassungsart  einer  Stelle  altertümlicher  scheint,  als  die 
einer  andern,  wenn  eine  andere  Stelle,  die  ihr  ähnlich  ist,  auch 
dem  Gegenstande  nach  ihr  verwandt  ist,  so  wird  schon  mit  einiger 
Sicherheit  auf  Gleichzeitigkeit  und  inneren  Zusammenhang  ge- 
schlossen werden.  Trifft  man  darin  noch  mit  anderen  Forschern 
zusammen,  dann  kann  das  Ergebnis,  von  mehreren  unabhängig 
erlangt,  nicht  mehr  angefochten  werden. 
■^°™*'  S  27.    a)  Wo  finden  wir  eine  sichere  Nachricht  über  die  früheste 

Tamid,  "^  ' 

Parah.  Abfassuug  irgendeines  in  unserer  Mischna  sich  findenden  Trak- 
tates ?  Da  weisen  alle  Forscher  (u.  a.  auch  Dr.  Oppenheim  in 
seinem  „Toldot  ha  Mischneh",  Preßburg  1882,  S.  15.  und  Dr.  Hoff- 
mann in  seiner  fast  gleichzeitig  erschienenen,  schon  öfter  berührten 
Abhandlung)  auf  Babh  Joma  14  b  hin,  wo  Simon  aus  Mizpa,  ein 
Zeitgenosse  des  älteren  Rabban  Gamaliel  I., 
der  noch  mit  demselben  zur  Q  u  a  d  e  r  h  a 1 1 e  in 
Beziehung  stand  (s.  Peah  26)  (das  f  ü  h  r  t  u  n  s. 
schon  weit  vor  die  Zeit  des  ßabbi  Akiba 
zurück),  als  Ordner  des  Jomatraktats  und  in  Verbindung 
mit  dem  verwandten  Tamid  genannt  wird.  Diese  Abfassungen 
geben  sich  aber  schon  als  Entscheidungen  zwischen  verschiedenen 
tanaitischen  Ansichten  kund.  Beide  Traktate  enthalten  über  das 
tägliche  Opfer  gleichlautende  Mischnas  (Joma  22=:Tam.  3i; 
Joma  2  4  ==  Tam.  62;  Joma  3 1  =  Tarn.  5  2;  außerdem  \iele 
Wendungen,  s.  §  13  b — 33),  deshalb  nimmt  man  an,  daß  Joma 
auf  die  gleichzeitige  Entstehung  von  Tamid  anregend  gewirkt  hat. 
Der  Anfang  von  Joma  „Sieben  Tage  vor  dem  Versöhnungsfeste 
holt  man  den  Hohenpriester  aus  seinem  Hause  nach  der  Parhedrin- 
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halle"  ist  verwandt  mit  Para  III 1  „Sieben  Tage  vor  dem  Ver- 
brennen der  Kuh  holt  man  den  damit  zu  beschäftigenden  Priester 
aus  seinem  Hause  ab".  In  der  Einleitungsverhaiullung  von  Joma 
vergleicht  der  Talmud  selbst  die  beiden  Sühnehandlungen  mit- 
einander, und  die  am  Schlüsse  von  Sifra  Zaw  befindliche  Stelle, 
welche  den  talmudischen  Erörterungen  vorangegangen,  leitet 
beide  Halachot  aus  eine  m  Schriftverse  her.  Auch  in  der  Mischna 
Anfang  Para  vergleicht  Chanina  Segan  Hakohanim  beides  (s.  auch 
Seb,  14  a.)  Das  kann  schon  eine  Anregung  zu  gleichzeitiger  Be- 
handlung gewesen  sein.  Sollte  ein  solcher  Nachweis  nicht  genügen, 
so  merke  man  auf  die  Eigentümlichkeit,  welche  die  angeführten 
Stellen,  wie  jedem  mit  Empfindung  dafür  begabten  Leser  sich 
ergeben  wird,  vor  den  anderen  Bestandteilen  der  Mischna  aus- 
zeichnet. Joma  1 1  jmmD  r\2'M  ==  Para  3  i  'o  s"jJ'ki'  nyM: 
Para  HN^pj  'HM  px  n''Dl  =  Joma  5  2  asnp:  'HM  n^n^) ;  Para 
33  ipiPD  M  =  Joma  li  pi^pnci;  Para  vrp  pz  'psn  pTi^'ipi   = 

Joma  6  6  v:?p  -^yz'  p2  ntrp nmm  bli'  ]^wb;  Para  3  5 

nifc  nz'V  n:i:i\snn  =  Joma  3  lo  'd  ni^'j;  Jlicp  ]D;  Para  3  e 
'O  p::'iy  vn  it'zn  =  Joma  6*  'O  lb  liry  li'221;  Para  38  bn:  JHD  ''tt'W 
-  Joma  l3  und  öfter:  Para  ^EPDJI  rhv^  ^^'i^l  "T  =-  Joma  3  4 
und  öfter;  Para  3  9  Cü^z  ']  mni,  Joma  öfter. 

b)  Wenn  die  Ähnlichkeit  der  Mischnas  auf  gleichzeitige  Ab- 
fassung schUeßen  läßt,  so  vergleiche  man  die  Sätze  über  die  beiden 
Böcke  des  Jomkippur  mit  denen,  welche  die  beiden  Vögel  bei  der 
Reinigung  des  Aussätzigen  behandeln  (die  Stelle  gehört  einem 
den  obigen  ähnlichen  Stücke  an  (s.   §50,  51): 

Joma  VI  1.  Xegaim  XIV  5. 

Die  beiden  Böcke  des  Jom-  Die    beiden    Vögel    müssen 

kippur  müssen  eigentlich  gleich  eigentlich  gleich  sein  an  Ge- 
sein  an  Gestalt,  Größe,  wie  stalt,  Größe,  wie  an  Kaufpreis, 
an  Kaufpreis,  zusammen  sollen  zusammen  sollen  sie  gekauft 
sie  gekauft  werden;  auch  wenn  werden;  auch  wenn  sie  nicht 
sie  nicht  einander  gleich,  sind  einander  gleich,  sind  sie  brauch- 
sie  brauchbar.  Fiel  einer  von  bar.  Kauft  er  einen  heute  und 
ihnen,  wenn  es  vor  der  Losung  einen  morgen,  sind  sie  brauch- 
geschah, bringe  er  ein  Paar-  bar.  Schlachtet  er  einen  und 
tier  für  den  zweiten,  und  wenn       es    fand     sich,     daß    es    kein 
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Posachim 
Opfer- 
schilderung. 


Deror  war,  nehme  er  einen 
Paarvogel  für  den  zweiten. 
Der  erste  ist  zum  Genüsse  er- 
laubt. Schlachtet  er  einen  und 
er  stellt  sich  als  trefa  heraus, 
nehme  er  ein  Paartier  für  den 
zweiten;  der  erste  ist  zum  Ge- 
nüsse erlaubt. 


es  nach  der  Losung  geschah, 
bringe  er  ein  anderes  Paar 
und  lose  von  neuem  und  spreche : 
"Wenn  der  des  Schem  gefallen 
ist,  so  stehe  der,  auf  den  das 
Los  für  den  Sehern  kommt, 
an  seiner  Statt,  und  wenn  der 
des  Asasel  gefallen  ist,  so  stehe 
der,  auf  den  das  Asasellos  ge- 
fallen, an  seiner  Statt,  und  das 
andere  Tier  weide,  bis  es  unrein 
wird  und  verkauft  werden  kann ; 
der  Erlös  fällt  dann  der  Neda- 
wah  zu,  denn  kein  Sündopfer 
der  Gemeinde  darf  getötet 
werden.  Rabbi  Jehuda  sagt: 
Es  muß  sterben.  Und  noch 
sagte  Rabbi  Jehuda:  Ist  das 
Blut  schon  vergossen,  dann 
muß  der  Fortzusendende  ster- 
ben; ist  der  Fortzusendende 
gefallen,  so  muß  das  Blut  ver- 
gossen werden. 

Aber  auch  außerdem  findet  man  eine  Gleichheit  des  Tones, 
die  sich  bis  auf  Zusatzwörtchen  und  andere  Eigentümlichkeiten 
der  Schreibweise  erstreckt.  Wir  werden  diese  Gleichheit  noch 
dartun. 

§  28.  a)  Um  nun  von  Jonia  aus  nach  anderer  Seite  An- 
knüpfungen zu  suchen,  forschen  wir  nach  Stellen,  die  auch  mit 
dem  Tamidopfer  zusammenhängen.  Da  treffen  wir  Pesachim  V  1 
Angaben  über  das  Tamid  des  Nachmittags,  ydQ  Joma  mit  dem 
Morgenopfer  zu  tun  hatte,  V  1  und  V  5  erkennt  man  sofort  als 
zusamnu^ngohörig  an,  wie  die  Anfangsworte  L:nr3  T'T^n  und 
icnc':  nosn  zeigen,  während  'cnii'l^'  nODH.  vbjiib  n'^K'  Virnir  usw. 
sich  sofort  als  nicht  jener  schildernden  Mischna  zugehörig,  sondern 
als  halachische  Ausläufer  einer  mehr  die  Einzelfälle  zergliedernden 
Tanaitenzeit  kennzeichnen.    Von  V  5  beginnt  die  Schilderung  des 


Ist  das  Blut  schon  vergossen, 
dann  sterbe  der  Fortzusendende, 
fiel  der  Fortzusendende,  dann 
werde   das    Blut  vergossen. 


Tempel 
feste. 
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Pesachopfers.  Man  vergleiche  mm  Pes.  5  5  „füllt  sich  die  Tempel- 
halle", Joma  1  Ende  ,,ist  die  Tempelhalle  von  Israeliten  voll". 
Ständige  Tekia-  und  Teruatöne,  zugleich  Succa  4  5  9;  5  4  (vgl. 
Taan.  2*5  und  öfter);  „man  könnte  die  Blutbecken  stehen  lassen 
und  das  Blut  könnte  dick  werden",  Joma  4  3  „muß  jemand  darin 
herumrühren,  damit  das  Blut  nicht  dick  werde".  Pes.  5  o  „nimmt 
man  das  volle  Becken  und  reicht  das  leere  hin",  Joma  5  4  „gießt 
er  das  volle  ins  leere".  Pes.  5  9  geht  die  Schilderung  weiter  und 
von  5  10  führt  es  zu  7  i  hin,  wo  noch  ein  Rest  der  gleichen  Dar- 
stellung sich  findet.  Das  lypn  n2lf2  iniiTD  }D  'piHD  inrycD 
'Ol  lynm  ruft  uns  bald  eine  andere  Stelle  in  Erinnerung  (s.  Succa 
4  6  lo),  die  eine  gleich  erzählende  Darstellung  hat  und  besonders 
auf  die  Öffentlichkeit  der  Tempelhandlung  Gewicht  legt. 

b)  "Wir  kommen  nämlich,  durch  diese  Worte  geleitet,  zu  den  succa, 
Schlußabschnitten  von  Succa,  die  sich  ganz  merkwürdig  von  den 
3  ersten  Perakim  abheben.  Hier  wird  I  und  II  die  Laubhütte  und 
III  der  Feststrauß  in  seinen  Bestandteilen  und  in  seiner  gottes- 
dienstlichen Benutzung  behandelt.  Dann  beginnt  in  n2iyi  2'?l'? 
eine  Aufzählung,  die  uns  ein  graues  Alter  zeigt: 

Palme  und  AVeidenzweig  (benutzt  man)  sechs 
und  sieben  (Tage), 

Loblied  und  Freude  (daueni)  acht, 

Hütte  und  Wasserguß  sieben. 

Und  die  Flöte  fünf  und  sechs. 
Diese  andeutenden,  runenartigen  Sätze,  die  sich  im  Gleich- 
maß der  Glieder  und  Silben  zu  bewegen  scheinen,  leiten  zwei 
Abschnitte  ein,  in  denen  nachher  unter  den  gleichen  Anfangs- 
worten die  einzelnen  Gegenstände  behandelt  werden.  Aus  der 
Aneinanderreihung  derselben  hebt  sich  als  ersichtlich  selbständige 
Schilderung  das  Fest  des  Wassergießens  ab.  Es  fängt  mit  den 
Worten  an: 

W>r  nicht  sah  die  Freude  des  Wasserschöpfens, 

Sah  keine  Freude  in  seinen  Tagen.     (V  L) 

Gerade  dieser  Eingang  stammt  aus  einer  Zeit,  die  das  Opfer 

nicht  mehr  kannte,   und   drückt   die   Empfindung  der  späteren 

Geschlechter  trefflich  aus,  wie  auch  die  Verwandlung  der  Gegen - 

warts-  in  die  Vergangenheitsform  des  Zeitwortes  sich  später  unwill- 


Die  Biccu- 
rimfeier. 
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kürlich  vollzogen  hat.  Wir  werden  weiterhin  sehen,  welche  Not- 
wendigkeit dazu  bewog,  Schilderungen  von  Feierhchkeiten,  wie 
das  Schoewafest,  die  noch  bestanden,  zur  Zeit  des  Tempels  in  die 
Mischna  hineinzubringen.     (§  32  ff.) 

c)  Anschaulich  und  lebhaft  treten  die  Vorbereitungen  vor 
unser  Auge :  In  der  Frauenhalle  stehen  Priesterknaben  auf  Leitern, 
gießen  Öl  in  große  Behälter;  aus  alten  Priesterkleidern  werden 
Dochte  bereitet,  ,man  zündet  die  großen  Lampen  an,  und  ganz 
Jerusalem  ist  tageshell  erleuchtet.  Ein  allgemeines  Jauchzen 
beginnt,  woran  Hoch  und  Niedrig  teilnimmt.  Der  rauschende 
Festzug  bewegt  sich  unter  Gesängen,  dem  Spiele  der  Flöte,  der 
Zithern  und  Harfen  und  unter  den  Tönen  der  Trompeten  nach 
dem  Tore  des  Ostens,  und  indem  sich  alle  mit  andächtigen  Worten 
nach  Westen  kehren,  bricht  die  Schilderung  ab. 

d)  Vergleichen  wir  diese  Stelle  mit  den  obigen,  so  kommt 
Folgendes  heraus:  Succa  5  2  niiriD  "TnSD  =  Joma  1 7  (vgl. 
Tamid  1 1).  Das  Anzünden  von  Licht  oder  von  Feuern 
wird  uns  öfter  begegnen.  ,, Leute,  die  dastehen"  entsprechen 
den  „Priestern,  die  dastehen"  (Pes.  5  5),  den  ,, Worten  der 
Lieder"  gleicht  das  Hallel  vom  Passa,  dem  „Rufen  des  Mannes" 
(nämlich  des  Hahns)  der  gleiche  Ausdruck  Joma  Is;  das 
1J?pni  ^V'^']^[)  lj?pn  ist  uns  mehrfach  begegnet;  örtlichkeiten,  wie 
Tore,  Hallen,  Stufen  usw.,  Ausrufe  und  Formeln  werden  uns  in  all 
den  Stücken  begegnen,  die  den  Gottesdienst  behandeln.  Die  Zu- 
gehörigkeit dieser  Schilderung  zu  unserer  Quelle  wird  sich  sofort 
noch  klarer  zeigen. 

§  29.  a)  Ganz  ähnlich  ist  die  Darstelhuig,  wie  die  Biccurim 
dargebracht  werden  (Biccurim  III  1,  2  ff.).  Es  sammeln  sich 
„mehrere  Städte"  im  ]\Iittelpunkte  des  Maamad,  warten  im  Freien 
den  Morgen  ab,  um  dann  nach  der  heiligen  Stadt  aufzubrechen. 
Vor  ihnen  geht  ein  Stier  mit  vergoldeten  Hörnern  her.  Unter  den 
Chaliltönen,  die  auch  beim  Feste  des  Wasserschöpfens  erklangen, 
näherten  sie  sich  der  Stadt.  Würdenträger  kamen  ihnen  entgegen, 
die  Handwerker  standen  vor  ihnen  auf,  und  selbst  Agrippa  der 
König  trug  den  Korb  auf  seinen  Schultern.  Im  Tempel  wird  der 
Biccurim-Abschnitt  gelesen,  und  die  Schilderung  schließt  mit  den 
Worten  „er  verbeugt  sich  und  geht  hinaus". 
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b)  Außer  der  Gleichheit  der  Farbentöne,  des  Satzrhythmus, 
gibt  es  noch  geringscheinende,  aber  um  so  sicherere  Zeichen  der 
gleichzeitigen  Entstehung  dieser  Stellen.  Der  Schoewazug  in 
Succa  geht  „bis  sie  gelangten  zum  Tore  des  Ostens;  da  sie  gelangten 
zum  Tore  des  Ostens,  wandten  sie  sich".  In  der  Biccurimstelle 
heißt  es  zweimal  ähnlich:  ..bis  sie  kamen  nahe  vor  Jerusalem; 
da  sie  kamen  nahe  vor  Jerusalem"  usw.,  ,,bis  sie  gelangten  zum 
Tempelberge:  da  sie  gelangten  zum  Tempelberge"  usw.,  ,,bis  sie 
gelangten  zur  Tempelhalle:  wenn  sie  gelangten  zur  Tempelhalle". 
Auch  die  auf  das  Gedächtnis  rechnende  Urdichtung,  das  Volkslied 
mit  eingeschlossen,  arbeitet  mit  gleichen  IVIitteln,  die  das  Zeichen 
gemeinsamen  frühen  Entstehens  sind.  Vgl.  auch  die  Omerfeier 
(Menachot  X  3  usw. ). 

c)  Beim  Heranziehen  der  Biccurim-  und  Omerfeier  ist  das 
vorherige  Bezeichnen  der  betrefienden  Ähren  oder  Früchte  Bicc.  3  i 
=  Men.  10  3  zu  beachten:  die  ..naheliegenden  Städte  sammeln 
sich"  (mDjDno)  beim  Omer,  bei  den  Biccurim  ,, sammeln  sich 
(mDJDn?2)  die  Städte  der  Maamadabteilung  in  der  Maamadstadt" ; 
das  ,, Morgengrauen"  (C^«ti*D'?l)  hier  wie  oben  der  Hahnen- 
schrei und  Joma  3i  der  „Sonnenblitz"  (vgl.  Tam.).  Der  n:iDD 
ist  uns  aus  Joma  3  i  und  Tamid  5  i  usw.  bekannt.  Eine  biblische 
Stelle  als  Ausruf  Bicc,  3  2  wie  Succa  5  4.  Der  Chalil  von  Succa  5  1 
ertönt;  den  "Würdenträgern  von  Succa  5*  entsprechen  unsere 
mns  etc.,  die  den  Wallfahrern  entgegengehen  und  sie  begrüßen; 
wie  in  Succa  5  4  sprechen  die  Leviten  „Lieder"  oder  „Worte  der 
Lieder"  (s.  'l  137),  wie  dort  das  Hallel,  wird  hier  <li  30  erwähnt. 
Weiteres  von   Biccurim  wird  uns  noch  begegnen. 

§  30.  a)  Suchen  wir  in  dem  Xesikin seder  nach  solchen  Be- 
standteilen, so  wird  sich  jedem  Leser  die  öffentliche  notpeinliche 
Gerichtsverhandlung  als  uralt  aufdrängen,  die  einen  ziemlich  breiten 
Raum  im  Sanhedrin  einnimmt.  IV  3  setzt  sie  sich  an  vorangehende, 
auf  die  verschiedenen  Dinim  bezügliche  Halachot  an,  von  denen  sie 
erheblich  absticht.  Im  Halbkreise  sitzen  da  die  Richter,  die  Schreiber 
stehen  vor  ihnen,  drei  Schülerreihen  befinden  sich  zur  Ergänzung 
der  Ältesten  an  derselben  Stelle,  Feierlich  und  eindringlich  geht 
die  Verwarnung  der  Zeugen  vor  sich,  wonach  ihre  Aussagen  peinlich 
geprüft  werden.     Darauf  folgt  die  Besprechung  des  Falles  durch 
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die  Richter,  mit  stetem  Streben  nach  milder  Auffassung  der  Sache, 
die  sich  auch  dann  noch  zeigt,  wenn  der  Verurteilte  zur  Steinigung 
geführt  wird.  Vor  den  Schlußworten  des  Rabbi  Meir  (II  5)  schloß 
die  alte  Darstellung  ab,  die  das  Einzelne  weniger  berücksichtigt, 
nur  ein  Bild  des  Ganzen  geben  will. 

b)  Auch  hier  4  3  die  Schilderung  von  Personen  und  ihrer 
Art,  zu  stehen  oder  zu  sitzen  (4  4),  die  „Reihen"  von  Pes.  5  5,  und 
zwar  sind  es  3  Reihen,  wie  beim  Omer  3  Gefäße,  wie  3  Gefäße  von 
Schekahm  3  2,  wie  beim  Pesach  3  Abteilungen,  wie  am  Schlüsse 
Pes.  5  9  die  3  Abteilungen  sich  verteilen,  eine  auf  dem  Tempelberge, 
eine  auf  dem  Chel  usw.,  wie  am  Ende  der  Pai'ahandlung  die  Asche 
der  roten  Kuh  nach  drei  Seiten,  auch  nach  dem  Tempelberge  und 
dem  Chel  verteilt  wird.  Ein  hier  zu  erwähnendes  Kennzeichen 
ist  das  Wörtchen  )b  bei  N21  "jbn,  was  geradezu  unsere  Quelle  kenn- 
zeichnet. (S.  aUe  von  uns  bisher  angegebenen  Stücke).  Ein  zweites 
Kennzeichen  ist  das  "lyü,  womit  eine  Frage  beginnt  oder  schließt 
(nicht,  daß  es  allein  als  Fragewort  steht).  Außerdem  die  Aus- 
drücke m^D  oder  TIC.  So  Bcr.  6 1  PD^.ZÜ  "liJ^r.  dann  7  3 
]^:r2]ü  i)i^2;  MS  5+  jms  -ly^r-  öe  iiyi^n  M  "lyz.  5io  n\n  "ly-^r 
^n^H:  Bicc.    3  1    ptt'ncc  -l^D   3  2  pbyc  ly-'D  usw.     Erubin   5  1 

}n2yD  iHT.  8 1  p^nnij'c  lij^r,  Pes.  5  9  pt)in  iü-'d,  7 1  pbi2i  "j^id, 
3  3  pii'ns?2  ■!Ji"'3  RH  2  6  '1D  ]^p"!i2  lii^D,  45  mrn:  1*0:  9  my^pn  "nc. 
Succa  4  3  iiiiD  D'pib  ^\^^ü  5  '}i^D  21V  Hl-iC-  9  "^^D  >Dn  -jlD^:-  Ta- 
anijot  2  1  Di^D  nrjyn  -nO:  Jeb.  12  1  6  nji''bn  ni^iC,  Sotah  1 2  Hü^D 

n'?  NjpD,  Xasir  6  e  "iü^D  'xDVion  nn'?:n.  7  -lyir  'mi^n  'rh^D,  BB  8  2 
t^in  "]D  mbro  "no,  Maccot  1 1  'ccn  ci&'y:  'nun  lü^r-  Schewuoth  43, 
Di^'z  nnyn  nyizii':  5  2  ^^i^r  pipon  ^\v^2\L',  Men.  10  2  nciyn  miic 
3  "»i^'ij;  rn  'K^r,  Bckh.  9?  ji-ili'j;d  ijj^d,  Negaim  24  j::jn  n''\Nn  ^'ü'^d, 

12  5  H""!."!  n''\sn  Hi^ir.  14  1  y-niicn  HN'  innige  ■;i>">D  und  ebenso 
hier  in  Sanh.  3  e  ci-yn  nx  ]''p''\2  lüT.  4  5  pD''\XD  "ü'T,  7  1  miJD  IT 

p'ppDi  2  psTi^'jn  miic,  3  p:^njnmi;c,  Maccot3i2 'iD  pp'?ciii''D. 
Wir  sind  mit  diesem  Nachweise  schon  über  den  Rahmen  dieser 
ersten  Quelle  hinausgegangen,  es  wird  sich  aber  im  weiteren 
Verlaufe  der  Darstellung  zeigen,  daß  alle  diese  Ausdrücke  zu 
Stücken  gehören,  welche  irgend  ein  nahes  Verhältnis  zu  unserer 
Quelle  bewahren.  Dadurch  wird  auch  die  Sanhedrinstelle  als 
Glied  der  Urmischna  sich  herausstellen. 
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c)  Es  werden  sich  bei  der  geschichtlichen  Begründung  noch 
einige  Stellen  ergeben,  die  wir,  um  uns  nicht  zu  wiederholen,  später 
anführen  und  behandeln  werden. 

§  31.  a)  So  stellen  sich  die  Teile  der  Urmischna  uns  durch 
folgende  leicht  erkennbare  Züge  dar:  Sie  hängen  mit  öffentlichen 
Tempel-  und  Gerichtshandlungen  zusammen,  bringen  weniger 
aneinandergereihte  Einzelheiten,  als  große  Bilder,  fallen  oft  geradezu 
in  dichterischen  Ton,  und  die  Glieder  selbst  tragen  das  Gleichmaß 
dichterisch  sich  bedingender  Satzteile.  Wie  Maimonides  in  der 
Einleitung  zur  Mischnaerklärung  von  Tamid  sagt:  ,,Es  ist  darin 
weder  Wissenschaft  noch  Halacha  des  Erlaubten  und  Verbotenen, 
nur  Erzählung,  daß  er  schildert,  wie  das  Tamid  dargebracht  wurde". 

b)  Es  gereichte  uns  zur  größten  Freude,  als  wir  nachträglich 
„die  erste  Mischna"  von  Dr.  Hoff  mann  zu  Gesicht  bekamen 
und  darin  eine  sichere  Bestätigung  dieser  von  uns  selbständig 
wahrgenommenen  Erscheinungen  fanden.  Überraschend  war  uns 
diese  Übereinstimmung  selbst  im  einzelnen,  wenn  auch  der  von 
uns  beschrittene  Weg  ein  anderer  war  und  auch  zu  vöDig  anderen 
Ergebnissen  geführt  hat.  Immerhin  ist  es  für  alle  Folgerungen 
von  großem  Werte,  wenn,  durch  den  Namen  des  bedeutenden 
Forschers  gedeckt,  diese  notwendige  Grundlage  unserer  weiteren 
Erwägungen  sich  weit  über  den  Bereich  der  bloßen  Vermutung 
erhebt  und  als  Gewißheit  auftreten  kann. 


V. 
Die  gegensadduzäische  Urmischna  (A). 

§  32.  Aber  unsere  Annahme  würde  eine  noch  tiefere  Be- 
stätigung erhalten,  wenn  diesen  Mischnateilen  außer  dem  gleichen 
Tone  noch  ein  gememsamer  Zweck  anzumerken  wäre,  der  sie  als 
geeigneten  Grundstock  des  gesamten  mischnischen  Schrifttums 
erscheinen  ließe  und,  was  mit  unserer  Aufgabe  besonders  zusammen- 
hängt, ihren  Unterschied  von  etwaigen  späteren  Ansätzen  erklären 
könnte.  Wenn  Rabbi  Akiba  als  Ausgangspunkt  aller  Mischna- 
sammlungen  angesehen  wurde,  so  lagen  talmudische  Zeugnisse 
dem  zugrunde;  wenn  •  talmudische  Zeugnisse  nun,  wie  bei 
Dr.  Hoffmann   und   noch   stärker  bei   uns,   das  Auge  weit  hinter 

Rosenthal,  Mischna.    2.  Aufl.  4 
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R.  Akiba  zurückschweifen  lassen,  so  wird  man  ihnen  um  so  eher 
Glauben  schenken,  als  sie  jenen  früheren  Angaben  nicht  unbedingt 
widersprechen.  Wollte  man  nun  außerliegende  Quellen  zu  den 
talmudischen  in  Gegensatz  bringen,  so  kann  höchstens  die  ge- 
schichtliche Glaubwürdigkeit  einer  oder  der  anderen  Einzelheit 
angefochten  werden,  aber  nicht  geleugnet  werden,  daß  aus  der 
Denkart  jenes  Zeitalters  diese  Nachrichten  entstanden  sind.  Falls 
nun  mehrere  Zeugnisse  recht  ungesucht  sich  uns  aufdrängen  und 
uns  zu  einer  und  derselben  geschichtlichen  Erklärung  von  den 
verschiedensten  Seiten  nötigen,  so  sind  wir  wissenschaftlich  richtig 
vorgegangen,  wenn  wir  derartige  Nachrichten  als  zureichend 
benutzen. 
^**  5  33.    In  Joma  findet  sich  folgende  geschichtlich  bedeutsame 

Ketoreth        ^     ,  ^.  ••  ö  o 

in  Joma.  Stelle:  (15)  „Sie  (die  Altesten  der  Priesterschaft)  sagten  zu  ihm 
(dem  Hohenpriester):  Mein  Herr  Hoherpriester,  wir  sind  des 
Gerichtshofs  Gesandte  und  du  bist  unser  und  des  Gerichtshofs 
Sendung.  Wir  beschwören  dich  bei  Ihm,  der  seinen*  Namen  in 
diesem  Hause  thronen  läßt,  daß  du  nichts  von  allem  änderst,  was 
wir  dir  sagen".  Dazu  die  Tossefta:  „Wozu  dies  Beschwören? 
Weil  es  einst  bei  einem  Boethusäer  (Saddu- 
z  ä  e  r  )  geschah,  daß  er  noch  draußen  (vor 
seinem  Eintritt  ins  A 1 1  e  r  h  e  i  1  i  g  s  t  e  )  die 
Rauchsäule  aufsteigen  ließ,  und  sie  ver- 
sengte dasganze  Haus.  Denn  es  sagten  die  Boethusäer: 
Er  soll  räuchern,  wenn  er  noch  außerhalb  des  Vorhanges  ist." 
^  Die  Vorlesung  und  halachische  Deutung  des  Festabschnittes  in 
diesen  sieben  Vorbereitungstagen  ergibt  sich  aus  13,  wo  es  heißt: 
„Und  man  las  ihm  die  Ordnung  des  Tages  vor",  und  aus  I  6:  „Wenn 
er  gelehrt  war,  deutete  er  die  Schriftverse  selbst,  und  wenn  nicht, 
so  deuteten  es  die  Gelehrten  ihm  aus."  Das  setzt  eine  der  Ordnung 
des  Festabschnittes  Lev.  XVI  folgende  halachische  Deutung  der 
Thorasätze  voraus,  die  den  Gottesdienst  des  Jom  Kippur  betreffen. 
Und  die  in  Joma  stets  eingestreuten  Misch- 
n  a  j  0  t  (s.  §  13b,  27),  das  tägliche  Opfer  behandelnd, 
finden  ihre  geschichtliche  Berechtigung 
das.  12,  worin  dem  Hohenpriester  in  den  V  o  r  - 
bereitungstagen     eine     Beteiligung     an     dem 
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T  a  111  i  d  0  p  f  c  r  zur  Pflicht  gemacht  wird.  Da 
konnte  es  ohne  eine  Belehrung  über  diesen  Punkt  nicht 
abgehen. 

S  34.     Blicken  wir  von  Joma  auf  die  oben  gekennzeichneten     ^""^^  *^''' 

1  11  sadduzäischc 

Stellen  von  Negaim  und  Para.  (S.  §27.)  Die  Reinigungshandlung  Reiniieus- 
am  Aussätzigen  mit  allem  Zubehör  hat  deshalb  auch*  im  Tone  eine  forderung. 
solche  Ähnlichkeit  mit  dem  Sühnopfer  des  Jörn  Kippur,  weil  die 
Thoraabschnittc,  die  ihnen  zugrunde  hegen,  sich  im  Leviticus  (XIV 
und  XVI)  nebeneinander  befinden  und,  wie  wir  später  darlegen 
werden  (§58  ff.),  die  Aufeinanderfolge  der  Thorasätze  maßgebend 
war  für  die  erste  halachische  Aneinanderreihung.  Die  Aussätzigen 
wurden  außerdem  mit  der  Asche  der  Para  gereinigt.  Joma  und  Para 
war  man  wieder  aus  anderen  Gründen  gewöhnt  nebeneinander 
zu  betrachten.  Im  Sifra  Ende  Zaw  heißt  es  gelegentlich  der  8  Weihe- 
tage der  Priester:  „So  wie  er  an  diesem  Tage  es  getan,  hat 
Gott  geboten,  euch  (auch  später)  zu  sühnen;  drum  sagten  sie 
(die  Mischnalehrer):  Sieben  Tage  vor  dem  Jom  Kippur  und  sieben 
Tage  vor  dem  Verbrennen  der  Para  führt  man  die  beteiligten 
Priester  aus  ihren  Häusern  usw.".  Diese  Stelle  geht  dem  späteren 
Streite  (Joma  Babli  2aflf.)  voraus,  ob  dies  schriftgemäß  oder 
nur  rabbinisch  feststehe.  (S.  §27.)  Auch  vergleicht  Babbi  Elieser 
im  ersten  Sifri  Piska  123  die  Versöhnungs-  und  Parahandlung 
bezüglich  der  weißen  Priestergewänder,  und  Rabban  Jochanan 
ben  Sakai  bestätigt  es,  daß  er  sowohl  nach  Anschauung  als  nach 
ÜberUeferung  den  Vergleich  für  richtig  ansehen  könne.  Über 
den  Zweck  der  mit  so  großen  Vorbereitungen 
vor  sich  gehenden  öffentlichen  Gestaltung 
der  Parafeier  finden  wir  wiederum  (Para  III 7): 
,,  Und  sie  verunreinigten  den  Priester,  der 
die  Kuh  \-  e  r  b  r  e  n  n  e  n  sollte,  weil  die  S  a  d  d  u  - 
z  ä  e  r  sagten:  Nur  durch  völlig  Reine  kann 
diese  Handlung  vor  sich  gehe  n."  Da  haben  wir 
in  dem  Parafeste  mit  allen  seinen  rauschenden  Vorkehrungen 
die  laute  Zurückweisung  eines  sadduzäischen 
Gedankens,  selbst  wo  dieser  strenger  zu  sein 
schien,  als  der  pharisäische.  Rabbi  Ismael  und 
Rabbi    Xathan   gaben    im    Sifri   a.  a.  0.    Anfangswort    f]DX1   die 
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Über  den  Zusammenhang 


§  33— 36  a 


Der  Tamid- 
ätreit  in 
Tamid, 


Schekälim, 


halachische  Deutung  an,  Avährend  die  Sadduzäer  nach  dem  Wort- 
■feinne  einen  linJO  Wi<  verlangten. 

§35.  Wenden  wir  uns  dem  Tamidtraktate 
z  u  und  fragen  wir  nach  der  Ursache  seiner  Entstehung,  s  o 
kommen  wir  gerade  wieder  zum  Gegensatze 
zwischen  Sadduzäern  und  Pharisäern  zurück. 
In  Megillat  Taanit,  wo  die  Festtage  des  jüdischen  Volkes  aufgezählt 
werden,  Tage,  an  denen  die  Freude  geboten  und  jede  Schmerzens- 
äußerung  versagt  war,  heißt  es:  „Vom  Xeumondstage  des  Nissan 
bis  zum  achten  desselben  ist  der  Streit  um  das  Tamidopfer  ge- 
schlichtet worden.  Und  in  Menachot  65  a  und  in  Taanit  17  b 
finden  wir  die  Begründung:  Die  Sadduzäer  sagten,  jeder  einzelne 
könne  das  gebotene  Tamidopfer  als  freiwiUige  Spende  darbringen, 
denn  es  heißt:  Das  erste  Lamm  sollst  du  darbringen  riK'yn  am 
Morgen  (also  ist  in  der  Einzahl  auch  bloß  der  einzelne  und  nicht 
die  Gesamtheit  angeredet).  Man  hielt  ihnen  die  Stelle  entgegen: 
Mein  Opfer,  meine  Speise,  den  mir  angenehmen  Weihrauch  sollt 
i  h  r  bewahren  nct^n  zur  festgesetzten  Zeit,  Demnach  mußte  im 
Namen  aller,  als  Opfer  der  Gemeinde,  das  Tamid  dargebracht 
werden.  Es  drang  jedoch  in  jenen  Nissantagen  die  pharisäische 
Überlieferung  durch,  die  sadduzäische  Auffassung  wurde  zurück- 
gedrängt, und  Freudentage  wurden  zur  Erinnerung  festgesetzt, 

§  36,  a)  Aber  jnit  der  Beseitigung  dieses  Gegensatzes  stehen 
noch  andere  Mischnastellen  in  Verbindung,  wie  sich  trotz  der 
weiten  Entfernung  derselben  voneinander  aus  den  gleichen  Anfangs- 
worten folgern  läßt.  „Drei  Zeiten  im  Jahre''  n:t:'2  Dipl?  n\l'b^'2, 
so  lauten  diese  untrüglichen  Merkworte;  wo  wir  diese  Formel  finden, 
haben  wir  alte  Stellen  vor  uns,  wie  auch  Ther.  4  e  (ursprünghch 
neben  1  v  als  andere  Ansicht,  ehe  es  auf  Thermuath  Maasser  ge- 
deutet wurde),  Gittin  3  s  (in  unregelmäßiger,  darum  alter  Reihe, 
undChunin5  3,  wo  es  \ier  Zeiten  sind  (Jose  Hagelilis  Name  bestätigt 
das  Alter  der  Stelle).  ,,Zu  drei  verschiedenen  Zeitpunkten",  so 
heißt  es  Schekälim  III 1,  „nimmt  man  die  Tempelabgaben  (nenn 
nrit'bn)  ein,  vor  Pessach,  vor  Azeret  (Schewuot)  und  vor  dem 
Chag  (Sukkot)  . . .  Ben  Asai  sagt,  am  29.  Adar,  am  1.  Sivan  und 
am  29.  Ab,  Rabbi  Eheser  und  R.  Simon  sagen,  am  1.  Nissan,  am 
1.  Sivan  und  am  29.  Ellul."    Wir- haben  in  der  ersten,  von  Rabbi 
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Akiba  gebrachten  Überlieferung  wohl  die  ursprünglichste  Fassung 
vor  uns,  und  die  Tanaiten,  dem  späteren  Geschlechte  angehörig, 
streiten  hier  sicher  um  eine  uralte  Mischna,  die  im  Wortlaute 
bereits  feststand.  Der  Wortlaut  ,.In  drei  Jahreszeiten  usw."  lag 
ihnen  allen  \'or,  es  handelte  sich  nur  um  Lesarten  bei  der  Fest- 
stellung der  Tas:e. 

b)  Schekalim  beruht  aber  geradezu  wiederum  auf  einer  öffent- 
lichen Kundgebung.  Am  ersten  Adar  ruft  man  unter  anderem 
dazu  auf,  die  Schekahm  zu  bringen,  am  15.  Adar  stehen  die  Ein- 
nehmertische außerhalb  des  Tempels,  am  25.  im  Tempel;  dann 
ist  die  durch  den  Ausruf  gegebene  Frist  und  Rücksichtnahme  zu 
Ende,  und  die  Säumigen  müssen  gepfändet  werden.  Der  Zweck 
dieser  Spenden  besteht  zunächst  in  ihrer  Verwendung  /-um  Tamid- 
opfer,  denn  erst  der  Überschuß  darf  zu  anderen  Dingen  angewandt 
werden.  (S.  §  62,  wohin  wir  die  genauere  Behandlung  des  hierher- 
gehörigen Schekalim  verlegt  haben,  um  die  jüngeren  Schichten 
daran  anzuschließen.) 

§  37.  a)  Wenn  wir  die  Art  dieser  Kundgebung  von  der  thora- 
mäßigen  Schekalimpflicht  getrennt  betrachten,  so  haben  wir  nach 
jener  Formel  D"'p1E  r[\l'b'\^'2  eine  andere  mit  den  gleichen  Worten 
beginnende  Mischna  zu  betrachten,  und  zwar  die  Anfangshalacha 
von  Taanit  IV:  „Zu  drei  verschiedenen  Zeitpunkten  im  Jahre  Taanijot. 
heben  die  Priester  (zum  Segen)  ihre  Hände  viermal  am  Tage 
(nämlich  zum  Morgenopfer,  zum  Mussaf,  zu  Mincha  und  beim 
Schließen  der  Tore):  An  den  Fasttagen,  bei  den  Opfervertretungen 
(Maamadot)  und  am  Versöhnungstage."  Bedenke  man,  daß  hier 
der  Priestersegen  nicht  die  Hauptsache  ist,  daß  höchstens  die  Er- 
wähnung des  Fasttages  einen  äußeren  Grund  zum  Anschlüsse  an 
die  vorangehende  Gebetordnung  der  öffenthchen  Taanijot  bietet, 
aber  die  Maamadot  scheinen  gerade  die  Hauptsache  zu  sein.  So 
finden  wir  hier  eine  jener  alten  Tempelmischnas,  welche  nach 
später  noch  anzugebenden  Grundsätzen  nicht  verändert  wurden; 
aber  der  Anschluß  wird  trefflich  durch  diese  Eingangsmischna 
hergestellt. 

b)  Die  weitere  Darstellung  gibt  sich  denn  auch  nicht  mit 
etwas  anderem  ab,  als  mit  den  Maamadot  (IV  2):  „Dieses  sind  die 
Maamadot:  Weil  es  heißt,  Gebiete  den  Kindern  Israels  und  sage 
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ihnen  Mein  Opfer,  meine  Speise,  meinen  Wohlgeruch  beachtet 
wohl  —  wie  kann  wohl  das  Opfer  eines  Menschen  dargebracht 
werden,  ohne  daß  er  zugegen  ist?  Darum  setzten  die  ersten  Pro- 
pheten vierundzwanzig  Priesterwachen  fest;  bei  jeder  Wache  war 
eine  Vertretung  (Maamad)  in  Jerusalem  zugegen  von  Priestern, 
Leviten  und  Israehten.  Die  Leviten  und  Priester  gehen  zur  fest- 
gesetzten Zeit  nach  Jerusalem,  während  die  Maamadvertreter 
aus  dem  Volke  sich  in  ihren  Städten  versammeln  und  die  Schöpfungs- 
geschichte bei  ihrem  Gottesdienste  vorlesen". 

c)  Die  Schekalim-  und  die  Taanitstelle  dienen  einem  und 
demselben  Zwecke :  Die  öffentliche  Einziehung  der 
Schekelgabe  weist  mit  Entschiedenheit  den 
sadduzäischen  Gedanken  zurück,  daß  das 
tägliche  Opfer  Pflicht  des  einzelnen  sei; 
werden  doch  die  Tempelsteuern  von  allen  zu  dem  einen  Tamid 
erhoben.  Und  in  der  M  a  a  m  a  d  e  i  n  r  i  c  h  t  u  n  g  ,  die 
auf  die  Prophetenzeit  gegründet  ist,  spricht  sich  mit 
aller  Kraft  die  gegensadduzäische  Forderung 
aus,  daß  ganz  Israel  sich  beim  Opfer  gegen- 
wärtig  denken    müsse. 

d)  Xelimen  wir  nun  gelegenthch  den  Vergleich  zwischen 
Schekalim  und  den  früheren  Stücken  vor,  so  weisen  wir  hier 
auf  die  häufigen  Daten  in  unserer  Quelle  hin:  ,,Am  1.  Adar", 
„Am  15.,  25.  Adar"  (Schek.),  „Vor  Pesach  (Dn2  heißt  zpoc),  vor 
Azereth  und  vor  dem  Sukkot"  (s.  RH  1 2),  ,,Am  Ereb  Pesach"  usw. 
(MS  5  6),  „Zum  Mincha  des  Schlußtages"  (5  10),  ..Bei  Licht  des 
Uten"  (Pes.  1 1)  (s.  Pes.  5i),  „Am  Ereb  Pesach  voi  ]\Iincha"  (Pes.  lOi), 
„Sieben  Tage  vor  dem  Versöhnungstage"  usw.  ( Joma  1 1,  s.  Para 
3  1),  „Der  erste  Tag  des  Sukkot,  der  am  Sabbat  fällt"  (Succa  4  2  4), 
.,Beim  Ausgange  des  1.  Sukkotfesttages"  (Succa  52),  „Am  ersten 
Tage  des  Sukkot"  (5  e)  (vgl.  7),  „Vom  1.  Tage  des  Sukkot"  (Taan.  1  5 
und  den  weiteren  Abschnitt)  (vgl.  4i  und  öfter  im  Abschnitt). 
Meg.  1 1  usw.  Men.  10  3.  —  Wie  oben  in  Sanh.  die  ■üJT.  so  führen 
wir  hier  diese  Erscheinung  auf,  welche  doch  für  eine  Quelle 
(und  ihr  gehören,  wie  wir  sehen  werden,  diese  Stücke  an)  sehr 
sprechend  ist.  Der  Ausruf  Schek.  1 1  entspricht  MS  5  8  (vgl.  5  1 
'T^üC  und  nnDp)  Schek.  2  1,  wie  MS  2  7-9  wechselt  man  Großgeld 
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ein  wegen  der  Wegeslast,  Sehek.  8  e  hat  sein  wörtliches  Gegenbild 
MS  3  9;  Schek.  findet  man  7  1 — 8  3  Gegenstände,  die  ihre  Ergänzung 
MS  4  9-11  finden.  31S  gehört,  wie  wir  sehen  werden,  zu  dem  gleichen 
Kreise.  In  Schek.  3  3  wie  in  Menachoth  10  3  und  Para  3  10  muß 
das  Volk  dreimal  gefragt  werden  und  gibt  dreimal  mit  ]>n  Antwort. 
Hier  am  Schlüsse  von  3  wird  die  Hebe  so  geteilt  wie  Ende  Para  3 
die  Asche  der  Kuh,  wie  Pes.  5  Ende  die  3  Abteilungen  des  Volkes 
sich  verteilen. 

§  38.  Unser  Weg  führt  uns  nun  zu  den  Schlußabschnitten 
von  Succa,  die  im  Gegensatze  zu  den  drei  ersten  Perakim  gerade 
Tempelgesetze  behandeln  und  deren  ältester  Bestandteil  die  Dar- 
stellung des  Wasserfestes  ausmacht.  Der  tiefere  Zweck 
dieses  rauschenden  Volksfreudentages  liegt 
darin,  den  Sadduzäern  gegenüber  die  thora- 
mäßige  Pflicht  des  W  a  s  s  e  r  0  p  f  e  r  s  zu  betonen. 
Succa  IV  9  heißt  es:  ,,Dem  Gießenden  rief  man  zu:  Erhebe  deine 
Hand!  Denn  einmal  goß  jemand  das  Wasser  auf  seine  Füße  und 
das  Volk  warf  nach  ihm  mit  seinen  Ethrogim".  Weder  in  der 
Mischna,  noch  in  der  Baraitha  wird  der  Boethusäer  namentlich 
erwähnt.  Wahrscheinlich  ist  hierbei  der  lange  verhaltene  Unwille 
des  Volkes  gegen  Alexander  Jannai,  den  Freund  der  Sadduzäer, 
zum  Ausbruche  gekommen  (s.  Jos.  Ant.  XIII,  13);  man  bewarf 
ihn  als  Abkömnüing  einer  Gefangenen  vielleicht  infolge  einer 
Verabredung,  falls  er  das  Opfer  nicht  im  Sinne  der  mündhchen 
Überlieferung  darbringen  würde,  mit  den  Früchten  des  Fest- 
straußes. 

§  39.  a)  Was  die  Biccurimfeier  anbelangt,  so  ging  sie  weit 
rauschender  vor  sich,  als  dies  etwa  bei  der  in  Maasserscheni  dar- 
gesteUten  Handlung  der  Fall  war.  Was  diese  Maasserschenistelle 
betrifft  (MS  5 10-15),  so  wird  uns  das  hellenistische  Schrifttum 
dartun,  daß  auch  hier  ein  halachischer  Streitpunkt  vorUegt. 
Im  Tobit  l78  heißt  es:  „tt;v  oexaxTjv  ioioouv'"  usw.  ,,  D  e  n 
Zehnten  gab  ich  den  Leviten,  und  den  zweiten 
Zehnten  verkaufte  ich  (direTrpaTiCojir^v)  und  reiste 
hin  und  genoß  es  in  Jerusalem  in  jedem  Jahre; 
und  den  dritten  Zehnten  gab  ich,  „denen  er 
gebührt"     (V^Ud'?),    nämlich,    wie  die  Fassung  der  Vulgata 
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sagt,  tertio  anno  proselytis  et  adveni  s." 
Die  lateinische  Fassung  nennt  nur  „die  Zehnten",  nicht  den 
zweiten;  die  griechische  ist  darin  genauer.  Schon  im 
Tobias  hören  wir  also  von  einem  zweiten  Zehnt  in  jedem  Jahre 
und  von  einem  dritten,  der  außerdem  im  dritten  Jahre  gegeben 
und  für  die  Armen  verwandt  wird.  So  ist  (s.  übrigens  Schwarz 
Tossefta,  Einl.  zu  MS)  der  Gedanke  nicht  fortzuweisen,  daß  auch 
J  0  s  e  p  h  u  s  im  dritten  Jahre  den  zweiten  Zehnt  nicht  zurück- 
treten läßt;  Alterth.  43  §22  verlangt  er  nänüich,  daß  den  beiden 
Zehnten,  welche  in  jedem  Jahre  (s-ou?  ixasxou)  zu  leisten  die 
PfUcht  erfordert,  im  dritten  Jahre  ein  dritter  hinzugefüo:t  werde 

'  OD 

zur  Verteilung  an  die  Notleidenden.  (S.  Deut.  28-29.)  Es  mag  eine 
Richtung  gegeben  haben,  welche  von  einem  Zurücktreten  des 
zweiten  Zehnt  im  dritten  Jahre  als  in  der  Schrift  nicht  geradezu 
angegeben  nichts  wissen  und  gegen  Herkommen  und  Überheferung 
einen    dritten    Zehnt  im  dritten  Jahre  einführen  wollte. 

b)  Schon  die  Septuaginta  hat  sich  gegen  eine  derartige  Rich- 
tung gekehrt.  Deut.  26 19-15  wird  nach  Abschluß  aller  Leistungen 
vom  Acker  ("liy^D)  die  Maasserformel  befohlen  und  wörtlich  an- 
gegeben. Da  wird  das  dritte  Jahr  "iti'J/Cn  n:::'  genannt;  die  Septua- 
ginta hat  statt  dessen  xo  oeu-spov  i-iosxottov  otujsi;  ,,Den  zweiten 
Zehnten  sollst  du  dem  Leviten  und  den  Notleidenden  geben."  Also  der 
alexandrinische  Haiachist  lehrte  n""::^  xbx  njlt'  ''^ip\n  bx  und  zog 
nnnjl  dazu,  oder  er  gliederte  den  Satz  ,,wenn  du  im  dritten 
Jahre  mit  dem  zweiten  Zehnt  die  Verzehnung  schließest,  nnrijl 
dann  gib  ihn  dem  Le\iten"  usw.,  also  denen,  die  Deut.  14  29  als. 
Empfänger  des  Armenzehnts  genannt  sind. 

c)  Daß  dies  nicht  bloße  Vermutungen  sind,  beweist  der  Um- 
stand, daß  gerade  das  Wort  ll^yon  DJli'  in  der  Septuaginta  zu 
der  Überlieferung  benutzt  wird,  der  Armenzehnt  sei  im  dritten 
Jahr  der  zweite  Zehnt,  also  d  a  d  u  r  c  h  der  Mögliclikeit  dreier 
Maasserot  entgegengetreten  wird.  Auch  die  Baraitha  benutzt 
das  gleiche  Wort  zu  gleichem  Zwecke.  Roschhaschana  12  heißt  es: 
]wa'\  ']wvr2  iiha  HD  pi<^  r\:w  -ii^'^dh  r^:w  oder  -inx  i^'Vü.  Das 
MS  tritt  also  zurück,  und  das  Levitenmaasser  bleibt  durch  den 
Vergleich  mit  der  Stetigkeit  des  Erbteils  (n'pra)  für  die  Le- 
viten im  dritten  Jahre  notwendig.     So  dürfen  wir  den  Schluß- 
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abschnitt  von  MS  zur  Urmischna  rechnen,  welche  zur  Zurück- 
drängung halachawidriger  Schriftdeutungen  diente.  Ein  Vergleich 
der  Maasserformel  mit  der  Biccurimfornu^l  in  den  Pessachhagga- 
dot  wird  die  Verwandtschaft  beider  Stellen  dartun. 

d)  Kommen  wir  nun  zur  Biccurimfeier.  Zweimal,  Biccurim  I  3 
und  Challah  Schluß,  finden  wir  in  der  Mischna  folgenden  Satz: 
,,Die  Leute  des  Zebuimberges  brachten  ihre  Erstlinge  vor  dem 
Schebuotfest,  aber  man  nahm  sie  nicht  von  ihnen  an";  heißt  es 
doch  in  der  Thora:  ,,Am  Feste  des  Einbringens  der  Erstlinge,  die 
du  aussäst  auf  dem  Felde".  Vielleicht  hatten  die  Leute  von  Zebuim, 
was  aber  auch  ein  Spitzname  für  G'^VlDü  ,, Gefärbte,  Heuchler" 
sein  kann  (vgl.  die  Worte  Alexander  Jannais  an  seine  Gattin, 
Sotah  22  b),  mit  Absicht  die  Gaben  vorher  gebracht,  weil  sie  das 
Wochenfest  nicht  nach  der  Überheferung  feiern  wollten. 

e)  Diese  von  mir  ausgesprochene,  vielmehr  nur  als  halbernst 
gemeint  hingeworfene  Vermutung  wurde  von  mehreren  bedeutenden 
Forschern  mir  als  überaus  zweifelhaft  und  fragwürdig  hingestellt. 
Mir  war  es  nachher  selbst  merkwürdig,  wie  ich  so  etwas  Kühnes 
hatte  aussprechen  können,  und  ich  nahm  mir  vor,  diese  Bemerkung 
in  einer  späteren  Ausgabe  um  so  eher  zu  tilgen,  als  ja  damit  das 
Herz  meiner  Aufstellungen  nicht  verletzt  wurde.  Als  ich  mich 
zuerst  mit  vorliegenden  Fragen  beschäftigte,  wußte  ich  noch  nichts 
davon,  daß  gerade  die  Sebuäer  sich  bezüglich  des  Wochen- 
festes  von  den  Pharisäern  unterschieden.  Das  erfuhr  ich  durch 
Nathan  Hannover  ,,Das  Festgesetz  der  Samaritaner",  dann  durch 
Hoffmann  ,.I/eviticus"  und  durch  Herzfeld  „Geschichte  des  Volkes 
Israel".  Nun  war  es  klar,  warum  Alexander  Jannai  die  Zebuim 
wortspielartig  als  ,, Gefärbte"  und  ,, Heuchler"  den  Pharisäern 
und  Sadduzäern  entgegengesetzt  hat,  —  weil  sie  nämlich  auch 
eine  Sekte  waren  wie  diese.  So  hat  sich  gerade  diese  kühnste  aller 
Vermutungen  allem  Sporte  und  allem  Abwinken  gegenüber 
bestätigt. 

f)  Bedenken  wir.  daß  der  in  M  e  n  a  c  h  o  t  65  a  w  n  d 
Taanit  17b  angegebene  Streit  mit  den  Saddu- 
zäern  um  die  richtige   Zeit   des   W  o  c  h  e  n  f  e  s  t  e  s  »«k  "nd  das 

,  Wochenfest. 

gerade  von  den  F  e  1  d  o  p  f  e  r  n  ,  dem  O  m  e  r  des 
P  e  s  a  c  h  und  den  beiden  Broten  des  S  c  h  e  b  u  o  t 
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ausging.  Das  nziiTl  n"in;:DD  heißt  nach  den  Sadduzäern  stets 
„Tag  nach  dem  Sabbat,  erster  Wochentag",  und  nach  den  Phari- 
säern „Tag  nach  dem  Feste",  und  die  endliche  Ent- 
scheidung des  Streites  in  pharisäischem 
Sinne  wurde  ja  auch  nach  ]Megillat  Taanit 
vom  8.  Nissan  bis  nach  dem  Fest  freudig 
gefeiert. 

g)  Das  Vorhandensein  dieses  Streites  ist  von  der  Septuaginta 
bestätigt  worden.  Lev.  23  ii  wird  n2ti*n  "inCD  rr^  STraoptov  -t^c 
TtpwTTp  übersetzt,  Satz  is  dagegen  mit  t^  szaupiov  töiv  aaßßaxwv 
und  Satz  le  rriyzif n  Diwn  TT);  BT/dxr^q  ißoojxaoo?,  wogegen  das 
vorherige  niDZli'  V2W  i--oL  ißoo|j.a5a;  heißt.  Satz  i5  bringt  die 
gegenpharisäische  Deutung  „Tag  nach  dem  Sabbat",  während  die 
anderen  Stellen  echt  pharisäisch  übersetzen,  so  Satz  n  mit 
„Tag  nach  dem  ersten",  nämlich  Festtage;  Satz  10  und  is 
werden  die  Sabbate  echt  mischnisch  zu  W  0  c  h  e  n  (z.  B. 
(n2irn  1102  nrnb  bn),  so  daß  nicht  unbedingt  7  Sabbate  in  die 
Zeit  der  Sefirah  zu  fallen  brauchen.  Daß  aber  die  Septuaginta  an 
einer  und  derselben  Stelle  zwei  verschiedene  Richtungen  wider- 
spiegelt, wird  niemanden  wundernehmen,  der  die  Wandlungen 
und  Schicksale  dieser  Übersetzung  kennt. 

h)  Durch  den  glänzenden  Einzug  der  Pilger  mit  den  Erst- 
lingsgaben, durch  die  Teilnahme  der  ersten  Würdenträger  der 
Stadt,  durch  die  feierliche  Begrüßung  der  Ankommenden  von 
selten  der  Handwerker  wurde  die  Gesinnung  des  Volkes  erprobt 
und  die  Sadduzäer  ebenso  entschieden  zurüc k- 
gewiesen,  wie  wir  dies  bei  der  Arawafeier 
im  4.  Abschnitte  von  S  u  c  c  a  und  bei  dem 
Freudenfeste  der  Jungfrauen  am  15.  Ab  wegen 
der  Holzopfer  im  Schlußabschnitte  von 
Taanit    hören. 

§  40.  a)  Auch  die  große,  an  die  Erwähnung  der  Regengüsse 
sich  schließende  Darstellung  der  öffentlichen  Fastengottesdienste 
vom  zweiten  Abschnitte  von  Taanit  an  soll  im  Anschluß  an  das 
Wasseropfer  wohl  dem  sadduzäischen  Gedanken 
entgegenarbeiten,  als  wäre  der  feierliche 
W  a  s  s  e  r  g  u  ß   auf   den   x\.  1 1  a  r   und   das   stete   Auf- 


§  40a— d 


der  Mischna. 


59 


blicken     im     Gebete     um     Regen     nicht     not- 
wendig. 

b)  Taan.  2i  l^y  b\L'  n2)n'\b  =  Bicc.  82;  xirr:  und  T'2  2X 
sind  Würdenträger,,  wie  wir  sie  oft  hier  treffen  (s.  0.),  vgl.  Joma  7  1, 
Sotah  7  7  8.  Die  Worte  des  Alten  sind  gleich  den  Mahnungen  von 
Sanh.  und  Sotah  und  gleich  den  biblischen  Stellen,  die  in  Bicc. 
und  Succa  zu  Anreden  verwendet  werden.  Dies  finden  wir  in  der 
Vetus  Latina  beim  Fasten  Mordachais  genau  angegeben;  es  ist 
also  uralt. 

c)  Die  Gedenktage  von  Megillat  Taanit,  die  zur  Erinnerung 
an  solche  Fürbitten  zur  Zeit  der  Dürre  festgesetzt  sind,  am  8.  und 
9.  Adar  —  Grätz  (G.  d.  J.  Bd.  III,  ^'ote  I,  26)  findet  sie  so  unbe- 
greiflich —  sind  dadurch  erklärlich,  daß  in  ihnen  der  Grundsatz, 
Fürbitte  bringe  Regen  herbei,  den  Sadduzäern  gegenüber  zum 
Ausdruck  gebracht  wurde.  Sie  fügen  sich  so  ganz  von  selbst  in 
den  Kreis  der  gegensadduzäischen  Urmischna.   (S.  Taan.  3  9.) 

d)  Das  Alter  der  Taanitstelle  wurde  mir  später  durch  die 
Vetus  Latina  zu  Esther  bewiesen.  Aus  der  Vetus  Latina  spiegeln 
sich  altgriechische  Quellen  wider,  die  auf  eine  gleiche  Überlieferung 
mit  der  palästinensischen  Halacha  schließen  lassen. 


Ende  4  sagt 
Vet.  Lat. 

Omnes  autem  acceperunt  ci- 
nerem. 

Dens  Abraham  et  Deus  Isaak 
et  Deus  Jacob. 

Gebet  Esthers. 

Ego  audivi  in  libris  paternis 
meis  quoniam  x\brahae  in  trecentis 
et  decem  octo  viris  novem  reges 
tradidisti. 

Ego  audivi  etc.  quoniam  tu 
Ananiam,  Asariam  Mischael  de 
Camino  ignis  liberasti. 

Ego  etc.  quoniam  Daniel  de 
lacu  leonum  eruisti. 


Taan. 

2 1        ...  nhpü  ISN*  ji:m:i 

N^it'jn  i^\s-i  bv 

2  2     "1C1N1  .  .  .  nb^EDD  n^j; 

2  4  cmZiS  HN  n}v\^  "»D 

'12  nmcn  ^nz 

(Selichah.) 

it'Nn  ]W2D  "jinD  nmyi 


Vetus 
Latina  und 
ilie  Taanit- 
stelle. 
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Ego   etc.    quoniam  tu  Ezekiae  l^'^'HZ  n^pTh  n:v^  "-D 

regi  Judaeorum  morte  damnato 
et  orante  pro  vita  misertiis  es  et 
donasti  ei  vitae  annos  quindecim. 

Ego    etc.    quoniam    tu    com-  'irD''p''~!in  727  n::V^  ^^ 

placentes  tibi  liberas. 

Die  Sätze  der  Selichah  stehen  zwar  nicht  in  der  Mischna, 
gleichen  aber  den  in  der  Mischna  stehenden  Bitten  und  müssen 
ihr  altersgleich  sein.  Wer  verkennt  nun  in  der  Vetus  Latina  den 
noch  um  viele  Einzelheiten  zu  vermehrenden  Xachweis,  daß  von 
hier  viele  Beziehungen  zur  Mischna  sich  finden!  Da  aber  die  Vetus 
Latina  sehr  alte  Stücke  umfaßt,  so  ist  auch  das  Alter  unserer 
Taanijotmischna  damit  gesichert.  (Auch  daß  Taanijot  und  Megilla 
^N'achbartraktate  sind,   beruht  auf  solchem  Grunde.) 

e)  Es  lag  im  Sinne  der  Sadduzäer,  sich  den  Menschen  mög- 
lichst losgelöst  von  der  steten  Einwirkung  der  Gottheit  zu  denken, 
wie  sich  aus  Jos.  b.  J.  II  8, 14,  Ant.  XXVIII 1,  4,  XIII  5,  9  ergibt, 
und  es  mögen  tiefe  Gegensätze  der  Weltanschauung  gewesen  sein, 
die  jenen  Streitpunkten  eine  so  hohe  Wichtigkeit  verheben. 

§  41.     a)  Daran  schheßt  sich  jene  Stelle  im  Menachot  X  3, 

die  den?]jn  CV,  den  Schwingungstag  des  Omer,  ganz  mit  den  gleichen 

Farben  schildert,  wie  oben  die  Schoewa-  oder  die  Biccurimfeier 

gezeichnet  sind. 

Dei  streit  ]^\  \^q]^  hier  sammeln  sich  die  Bewohner  der  umliegenden 

um  den 

schwingungs-  Städte,  uud  mit  lautem  Rufe  wü-d  Sonnenuntergang,  die  Not- 
**8-  wendigkeit  der  Sabbatarbeit,  werden  die  zur  Benutzung  kommen- 
den Gegenstände  dreimal  genannt,  Frage  und  Antwort  folgen 
einander  ,, wegen  der  Boethusäer,  die  da  sagten,  das  Omer  würde 
nicht  am  Abende  des  Festtages  dargebracht".  (S.  §  37  d.) 
Wiederum  eine  Schilderung  lärmender  Festes- 
stimmung, um  eine  sadduzäische  Meinung 
zurückzuweisen.  Hierher  gehört  auch  die 
Darstellung  des  Pessachopfers,  das  der 
Gleichzeitigkeit  wegen  mit  der  Omer  hand- 
ln ng  ein  Ganzes  bilden  kann. 
Philo  und  f,\  j)^ß  (jjg  Biccurimfeier  aus  alter  Zeit  stammt,  zeigt  Philos 

die   Bie-  '  .  '  O 

curinifcier.     de  festo  cophiui  am  Ende  seines  de  septennario.  Man  ersieht  daraus, 
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daß  es  von  jeher  Darstellungen  dieses  Festes  gab  und  daß  die  der 
Mischna  auch  eine  davon  ist.  übereinstimmend  gibt  R.  Juda 
(Bicc.  3  t)  an,  daß  man  einst  den  Ungeübten  den  Biccurimabschnitt 
vorlas,  während  die  Geübten  ihn  selbst  lasen;  eine  spätere 
Verfügung  hat  für  alle  die  priesterhche  Vorlesung  verordnet.  Nach 
Philo  ci  0£  jXT)  ''-i'/S^^  {j^ti.vr^usv'jc,  dxo'jtov  Ttapa  to'j  t£p£«>;  [xötÄ 
T.prjqrjYr^<;  r,disr,q  —  also  der  alte,  von  R.  Juda  berichtete  Zustand. 
Was  die  Zeit  der  Biccurim  anbelangt,  so  sagt  Philo  a-o  Oipo-j; 
EviorajAsvou  [xs/pi  [xsTo-wpo'j  Xrjovtoc,  während  die  Mischna  Challah 
4 10.  Bicc.  1 3 10  vom  Schebuot  bis  zum  Canukafeste  angibt. 
Nach  Biccurim  3  0  s  erhalten  die  Priester  die  ErstUngsfrüchte ; 
desgleichen  Philo  7;  os  tootojv  /p^ic  s-ixsTpaTrcai  xoi;  ispsüsiv. 
was  sich  aus  den  Worten  der  Schrift  nicht  unbeüingt  ergibt. 
So  kannte  das  Zeitalter  Philos  bereits  palästinensische  Schilde- 
rungen der  Biccurimfeier,  die  dann  iliren  Widerschein  im  alexan- 
drinischen  Schrifttum  gefunden  haben. 

§  42.  Es  hat  sich  uns  später  eine  noch  ernstere  Notwendigkeit 
herausgestellt,  welche  die  Schilderung  des  Pesachopfers  in  diesen 
Kreis  rückt.  Lt  denn  hier  aber  die  Gelegenheit  da,  mündliche 
und  schriftliche  Lehre  in  Gegensatz  zueinander  zu  bringen?  Nun, 
Exodus  12  3  wird  zum  Pesachopfer  nur  das  Lamm,  dagegen  Deut. 
16  2  wird  auch  Schaf  und  Rind  für  brauchbar  erklärt.  Dann  wird 
im  Exodus  ^b)i  „Geröstetes"  verlangt,  während  im  Deut,  es  heißt 
nblCDl.  Konnten  nicht  alle  diese  Tiere  und  alle  Bereitungsarten 
nun  für  dies  wichtige  Opfer  gestattet  werden?  Da  konnte  man 
nur  einen  Ausgleich  suchen:  das  Lamm  mußte  zum  Pesach,  das 
Rind  zum  „Chagigahopfor  desVierzehnten" ,  also  zum  vorausgehenden 
Festopfer  des  Pesach  dienen.  Dann  wird  '?'i:^'»2  gleich  'h'^  erklärt, 
so  daß  die  Stellen  nun  in  Einklang  gebracht  sind.  Im  Hildesheimer- 
Gedenkbuch  („Jubelschrift  zum  70.  Geburtstag",  Berlin  1890) 
in  Likute  Mechiltha  von  Hoffmann  S.  14  heißt  es:  'rh  riDD  nrcn 
np:nb  ipil  riDc"?  jn:»*  ip:i  |Nä  -jm^N.  So  mußte  wahrscheinlich 
gegen  die  Ansichten  anderer  Sekten  das  L  a  m  m  hervorgekehrt, 
so,  gleich  dem  T  a  m  i  d  ,  das  Pesach  als  Opfer  der  Gemeinde 
dargesteUt  werden,  so  durfte  der  Psalmenton  dabei  nicht  fehlen, 
und  in  yhl'H  l'Ü'^D  ist  die  Bereitung  des  Pesachopfers  im  Sinne 
von  ^b)i.  vom   Rösten   im  strengsten  Sinne  durchgeführt  worden. 


Der  Streit 
um  das 
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opfer 
und  die 

Chagigali. 
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So  tritt  also  auch  die  Pesachstelle  gegen  nichtrabbinische 
Schriftauffassungen  auf.  Chagigah  wurde  wahrscheinlich  durch 
das  ,, Festopf  er  des  vierzehnten"  zu  einem  Streitpunkte,  so  daß 
in  diesen  Traktat  der  Streit  um  die  Semichah  hineingetragen 
wurde,  ja,  daß  1  s  die  berühmten  Sätze  beginnen,  welche  die  Ver- 
hältnisse der  Halacha  zur  Schrift,  welche  sogar  die  Gefahren  der 
Geheimwissenschaft  (Chag.  2  i)  betreffen.  (S.  §13c.)  Sahen  doch 
die  Späteren  die  Chagigah  des  Vierzehnten  nur  als  rabbinisch  an,  da 
nach  Pes.  6  *  sie  nur  unter  gewissen  Bedingungen  dargebracht 
wurde  und  öfters  fortfallen  durfte.  Aber  ältere  Richtungen,  wie 
sie  Ben  Thema  Pes.  70 — 71  vertritt,  betonten  und  hielten  daran  fest, 
daß  dies  Festopfer  thoragemäß  sei.  Und  Juda  ben  Durthai,  der 
„mit  seinem  Sohne  sich  von  den  Weisen  trennte  und  nach  Süden 
ging",  wunderte  sich,  ,,daß  die  Großen  der  Zeit,  Schemaja  und 
Abtalion,  die  Darbringung  des  Chagigah  am  Pesachabend  nicht 
für  den  Sabbat  festgesetzt  hätten",  wie  Pes.  5  s  es  vom  Pesach- 
opfer  heißt:  ,,Wie  sein  Werk  am  Wochentag,  so  war  sein  Werk 
am  Sabbat".  ,,Wie  wird  man  sich  da  dem  Propheten  Elia  gegenüber 
verteidigen  können?"  Schemaja  und  Abtahon  sind  Chag.  1 1  auch 
beim  Semichastreite  erwähnt,  und  so  entscheiden  beide  nach 
Pes.  66  a  eine  ähnliche  Frage  (,,darf  das  Pesachopfer  am  Sabbat, 
der  zugleich  Rüsttag  des  Pesach  ist,  vorbereitet  werden?"); 
wenigstens  beruft  sich  Hillel  dort  auf  sie. 

So  war  es  uns  möglich,  die  Pesachimstelle  in  den  Rahmen 
unserer  Auffassung  einzufügen. 

§  43.  a)  In  einen  ganz  anderen  Kreis  führt  uns  die  große 
Gerichtsverhandlung  in  Sanhedrin.  Wir  haben  gesehen,  wie  hier 
mit  Ausschluß  aller  anderen  Gebiete  die  Halsgerichtsordnung 
oder  vielmehr  ein  kleiner  Teil  derselben  vorgetragen  wird,  wobei 
von  Todesstrafen  nur  die  Steinigung  vorkommt.  V2  heißt  es: 
,,Je  mehr  jemand  die  Zeugen  ausfragt,  desto  mehr  Lob  verdient 
er";  hier  drängt  sich  eine  Stelle  geradezu  als  eingeschoben  in  die 
Satzbildung  hinein,  die  den  Ben  Saccai,  also  den  jugendlichen 
Rabban  Jochanan.  die  Zeugen  aufs  peinlichste  ausforschen  läßt. 
An  "\p^l22  n21ün  hj  schließt  sich  mpnzb  niTpn  p2  noi,  das 
nifyDi  ist  erst  hineingekommen.  Wir  haben  a.  a.  0.  nachgewiesen, 
daß  eine  solche  ni^j/'D,  besonders-  wenn  sie  Jochanan  ben  Saccai 
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betrifft,  von  R.  Juda  stammt,  wenn  anch  ans  älteren  Qnellen. 
Ist  dies  kleine  Einschiebsel  so  alt  —  ans  wie  graner  Vorzeit  mag 
da  die  Gesamtschildernng  stammen!  Bekanntlich  drängt  jene 
Verhandlnng  mit  allen  mögUchen  Mitteln  auf  Freisprechung.  Der 
Schuldbeweis  wird  erschwert,  den  Zeugen  (Sanh.  IV  5)  die  Wahr- 
heit ebenso  ans  Herz  gelegt,  wie  Vorsicht  in  ihren  Aussagen  ihnen 
empfohlen  wird;  handelt  es  sich  doch  um  das  Leben  eines  Menschen, 
der  in  seiner  Weise,  als  besonders  geartetes  Abbild  der  Gottheit, 
unersetzlich  ist.  Der  Schüler  selbst,  der  etwas  Günstiges  zu  sagen 
weiß,  wird  zu  den  Richtern  gesetzt,  wogegen  man  ihn,  wenn  er 
sich  auf  die  anklägerische  Seite  schlägt,  zum  Schweigen  bringt 
(V  4).  Wenn  das  Urteil  freisprechend  lautet,  so  darf  die  Sache  an 
einem  Tage  beendet  werden,  im  entgegengesetzten  Falle  findet 
Vertagung  auf  morgen  statt  (V  7),  man  enthält  sich  der  Speise, 
des  Trankes,  beschränkt  sich  vielmehr  nur  auf  das  Unentbehr- 
lichste, selbst  die  Nacht  hindurch  beschäftigt  man  sich  mit  der 
Angelegenheit,  und  der  Morgen  findet  die  Richter  wiederum  bei- 
sammen. Wer  gestern  den  Mörder  schuldig  gesprochen,  der  darf 
ihn  heute  freisprechen,  während  das  Umgekehrte  nicht  gestattet 
wird.  Wenn  Raw  in  Sanh.  für  den  Augenblick  der  Abstimmung 
das  Recht  der  Meinungsänderung  für  jeden  Richter  wiederherstellt, 
so  geschieht  das  sicher  nicht  auf  dem  Boden  der  Mischna  und 
ihres  Wortlautes,  sondern  auf  Grund  irgendwelcher  anderen  Über- 
lieferungen, wie  sie  die  ältesten  Amoräer,  die  Halbtanaiten,  öfter 
gegen  die  Mischna  kehren.  Zur  Freisprechung  genügt  die  un- 
bedingte Stimmenmehrheit,  nicht  aber  zur  Verurteilung  (IV  5). 
Wenn  man  ihn  schon  zur  Steinigung  führt,  so  wird  zur  Entlastung 
förmlich  aufgefordert,  und  wenn  er  selbst  neue  Milderungsgründe 
anführen  kann,  eilt  man  zur  Wiederaufnahme  des  Verfahrens  zum 
Gerichtshöfe  zurück.  Muß  es  denn  sein,  so  wird  er  durch  Mahn- 
reden zum  Geständnis  veranlaßt.  Nach  den  im  Xamen  Rabbi  Meirs 
geäußerten  Worten  (VI  5)  klagt  Gott  selbst  über  die  Strafe  des 
Verbrechers,  und  es  darf  keine  Entwürdigung  seiner  Leiche  vor- 
genommen werden. 

b)  Der  leitende  Gedanke  bei  dieser  Darstellung  ist  ^lilde  bei 
der  Beurteilung  der  entsetzlichsten  Verbrechen,  Besonnenheit 
und  Vorsicht  in  ihrer  Auffassung  und  öffentliches  Hervorkehren 
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dieser  Seite  gerichtlichen  Verfahrens.  Hier  sollte  kein  erschöpfendes 
Strafgesetzbuch  gegeben  werden  —  die  halachische  Ergänzung 
wird,  wie  wir  nachher  zeigen,  im  darauffolgenden  Zeitalter  ge- 
boten — ,  sondern  es  wird  hier  nur  mit  Entschiedenheit  ein 
Grundsatz  betont. 
Susanna  und  c)    Auch     hier    hilft    das    apokryphische    Schrifttum    zur 

sotah!"  Beleuchtung  des  mischuischen.  Die  Geschichte  der  Susanna  scheint, 
was  man  auch  dagegen  anführen  mag,  ein  gleiches  Ziel  zu  haben, 
wie  die  Sanhedrinstelle.  In  Salomon  Plessners  p^bn  jC  cbllJ 
S.  32  wird  der  Vergleich  in  streng  halachischer  Weise  geführt, 
und  da  muß  er  zuungunsten  der  Susannaerzählung  ausfallen. 
Jedenfalls  dient  die  Apokryphenstelle  dem  gleichen  Zuge,  dem 
Kichter  Vorsicht  bei  der  Verhandlung  einzuschärfen.  Doch  finden 
sich,  zumal  wenn  man  noch  die  verwandte  Sotahhandlung  hinzu- 
zieht, verwandte  Züge  in  beiden  Teilen.  Man  reißt  Susanna  den 
Schleier  herunter  (Sotah  1  s  entblößt  man  selbst  ihre  Brust  gegen 
R.  Juda,  der  es  in  unserem  Falle  und  vielleicht  mit  Bezug  darauf 
verboten  hätte).  Die  beiden  Ältesten  sind  Richter  und  Zeugen 
zugleich,  und  „kein  Zeuge  darf  Richter  sein";  sie  sagen  zu- 
s  a  m  m  e  n  aus,  und  doch  müssen  sie  nach  Sanh.  5  3  4  getrennt 
werden ;  Susanna  selbst  ruft,  sie  sei  unschuldig,  was  nach 
Sanh.  6  i  dem  Angeklagten  erlaubt  ist.  Daniel  ist  zwar  noch  ein 
Knabe,  also  ein  Schüler,  und  ein  solcher  darf  nach  Sanh.  5*  Ent- 
lastendes vorbringen,  wie  hier  bei  Susanna,  selbst  auf  dem  Wege 
zur  Hinrichtung  (6 1),  dann  kehrt  man,  wie  hier,  zum 
Gerichtshause  zurück  (Sanh.  6  i).  Man  trennt  die  Zeugen  (Sanh.  5  4), 
verwarnt  sie  (Sanh.  4  5),  Daniel  fragt,  ob  Bäume  in  der  ]N'ähe  waren 
(Sanh.  52);  des  Todes  schuldig  sind  sie  halachisch,  da  sie  nur 
„beabsichtigt,  Susanna  durch  ihr  Zeugnis  zu  vernichten, 
aber  es  nicht  ausgeführt".  Allerdings  ist  der  halachisch  notwendige 
Alibibeweis  gegen  sie  (Dn''\"i  "IjCV)  nicht  geführt  worden  —  aber 
das  Allgemeine  der  Sanhedrinsatzung  war  dem  Alexandriner 
doch  bekannt.  Und  das  bekundet  das  Alter  unserer  Stelle,  Wie 
erklärt  sich  dies  alles? 

d)  Auch  dieses  Mal  wird  uns  die  TaanitroUe  helfen.  Da  heißt 
es:  „Am  vierzehnten  Tamus  schwand  das  Sefer  Geseratha;  da  darf 
keine  Trauerrede  gehalten  werden".     Und  die  Erklärung  lautet: 


§  43d-44c 


der  Mischna 


66 


.,Es  lag  ein  Gesetzbuch  (Sefer  Geserot)  den  Sadduzäern  vor,  über 
wen  diese  oder  jene  Todesstrafe  zu  verhängen  sei.  Wenn  sie  zu 
Gericht  saßen,  ging  man  und  schaute  in  das  Buch."  Wenn  hier 
nicht  etwas  GeschichtUches  zugrunde  läge,  so  würde  der  Erklärer 
eher  geneigt  gewesen  sein,  eine  Sammlung  griechischer  oder  römischer 
Geserot  (judenfeindlicher  Erlasse)  in  einem  Sefer  Geseratha  zu  suchen. 

e)  Das  bloße  Vorhandensein  eines  ge- 
schriebenen G  e  s  e  r  a  b  u  c  h  e  s  war  nach  phari- 
säischen Grundsätzen  ein  ebenso  schweres 
Vergehen  gegen  das  schriftliche,  wie  gegen 
das  m  ü  n  d  1  i  c  h  e  G  e  s  e  t  z  ,  indem  beides  miteinander  ver- 
mischt,  beides  gleich  behandelt  wurde. 

§  44.  a)  Mit  der  Sanhedrinhandlung  ist,  wie  wir  »oeben  ge- 
sehen, die  Sotahhandlung  eng  verbunden.  Mit  all  den  anderen 
Stücken  teilt  sie  das  Wesen  einer  großen  öffentlichen,  zum  Teil 
gottesdienstlichen  Gerichtsverhandlung.  Wie  in  Sanh. 
mit  dem  Todesurteil  und  noch  mehr  mit  seiner  Ausführung,  so 
wird  hier  mit  dem  Trinken  des  Bitterwassers  gezögert,  und 
alle  Maßregeln  werden  getroffen,  um  es  zu  verhindern.  Man  schüchtert 
die  Frau  wie  die  Zeugen  ein,  sucht  sie  zum  Geständnis  zu  bringen, 
führt  sie  zum  Nikanortore,  zerreißt  ihre  Kleider,  stellt  sie  aus,  läßt 
sie  das  Gerstenopfer  tragen,  dann  erst  wird  die  Rolle  geschrieben, 
dann  erst  wird  ihr  Opfer  dargebracht  und  noch  selbst  dann 
auf  ihr  Geständnis  Wert  gelegt,  bis  dann  endlich  die  Schrift  mit 
dem  Wasser  ausgelöscht  wird  und  das  Wasser  sofort  wirkt.  Doch 
können  ihre  sonstigen  Verdienste  die  sofortige  Wirkung  mildern 
oder  verzögern. 

b)  Wie  die  Sotahhandlung,  so  wird  auch  die  Chalizah  (Jeba- 
mot  12,  besonders  e)  wahrscheinlich  in  verkürzter  Form,  aber 
ersichtlich  in  denselben  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  dargestellt. 
Die  vorausgehenden  ehegesetzlichen  Erörterungen  verengen  dem 
Jibbum,  der  Schwagerehe,  die  MögUchkeit,  und  sie  suchen  die 
Chalizah  alleinherrschend  zu  machen.  Aber  auch  die  Notwendigkeit 
der  Chalizah  selbst  fällt  bei  so  und  so  vielen  Möglichkeiten 
fort.    (S.   Bechorot  1  v). 

c)  So  sucht  die  sadduzäische  Hichtung  gerichtliche  oder 
priesterliche  damit   zusammenhängende,   wie  auch   ehegesetzliche 
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Handlungen  zu  ermöglichen,  wie  der  Wortlaut  der  Thora  sie  vor- 
schreibt. Die  pharisäische  Richtung  ist  dann  erkennbar  an  dem 
Streben,  solche  Handlungen  nur  mögUchst  wenig  zur  Erscheinung 
kommen  zu  lassen.  Ausgegangen  ist  dieser  Trieb  von  der 
Sanhedrinhandlung. 

Die  pharisäische  Richtung  hält  statt  der  wörtlichen  Thora- 
auff assung  an  der  mündhchen  Überlieferung,  also  an  der  Deutung 
und  demnach  V  e  r  g  e  i  s  t  i  g  u  n  g  des  Schriftwortes  fest.  Aus 
dem  einfachen  und  vielfach  wilden  Tatsachenleben  leitet  eine 
solche  Neigung  immer  mehr  hinaus  in  die  Welt  des  Lehrhauses, 
des  Geistes,  des  Gemüts,  in  eine  Welt,  welcher  der  Tageslärm  der 
Staatsangelegenheiten  entbehrlich  ist  und  die  sich  anschickt,  ohne 
diese  Dinge  später  mit  der  Lehre    allein    zu  bestehen. 

§45.  Xach  allem,  was  geschichtlich  über 
die  Sadduzäer  feststeht,  muß  sich  ihr  Straf- 
gesetz durch  rücksichtslose  Härte  ausge- 
zeichnet haben  und  vielleicht  auch  durch 
das  Gebot  schnellen  Verfahrens.  Wir  würden  in 
Sanhedrin  wiederum,  wie  in  den  vorbesprochenen  Stücken,  einen 
entschiedenen  Widerspruch  gegen  die  sadduzäische  Auffassung 
hervortreten  sehen,  beglaubigt  durch  die  Taanitrolle  und  durch 
geschichtlich  feststehende  Tatsachen  über  die  Unterschiede  der 
Parteien  im  Strafverfahren,  vorzugsweise  aber  durch  die  innere 
Eigenschaft  dieser  Mischnadarstellung  in  der  eindringUchen  Mahnung 
zur  Milde,  in  der  Umgehung  der  Besonderheiten  und  Einzelgesetze 
und  im  bloßen  Aussprechen  dessen,  was  eine  Kundgebung  gegen 
die  Sadduzäer  kräftig  zum  Ausdruck  bringt.  Zugegeben,  daß  die 
Ausführung  dieser  Bestimmungen,  die  fast  eine  völhge  Beseitigung 
der  Todesstrafe  enthalten,  sich  mit  den  Forderungen  des  Lebens 
schwer  in  Einklang  bringen  Heß,  daß,  so  oft  die  Sadduzäer  Einfluß 
gewannen,  dieselben  völlig  außer  Kraft  gesetzt  winden  —  genug- 
wenn  die  Schule  mit  Entschiedenheit  alles  geltend  macht,  was 
der  gegnerischen  Partei  entgegengehalten  werden  kann,  und  wenn 
sie  bei  genügender  Machtstellung  ihre  Grundsätze  auch  durchführt. 

§  46.  In  den  angeführten  und  erklärten  Mischnateilen  fand 
sich  etwas  Gemeinsames,  was  sie  von  der  sonstigen  Mischna  trennte. 
Statt   der   Aneinanderreihung   v^n    Einzelgesetzen,    die   einander 
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entweder  ergänzen  oder  beschränken,  die  durch  ein  gemeinsames 
Erkennungszeichen  oder  durch  die  Gleichheit  der  gesetzlichen 
Verhältnisse  sich  sonst  in  der  Mischna  zu  einem  Ganzen  erheben, 
wollen  diese  alten  Stücke  vielmehr  durch  iliren  Gesamtton  gegen - 
sadduzäisch  wirken.  Es  kann  nun  nicht  mehr  die  Frage  gestellt 
werden,  wozu  diese  Festesschilderungen  nötig,  wenn  das  Dar- 
gestellte noch  im  Leben  üblich  war?  Aus  dem  Sadduzäerkampfe 
sind  diese  Feste  zum  Teil  hervorgegangen,  zum  Teil  haben  sie  durch 
jene  Verhältnisse  ihre  Gestalt  gewonnen  —  die  Gegner  konnten 
aber  bald  wieder  ans  Ruder  kommen,  oder  der  Gegensatz  konnte 
auch  vergessen  werden.  Das  hatten  diese  Schilderungen  zu  ver- 
hüten. Sie  sollen  dem  Gedächtnisse  sich  einprägen,  sollen  auf 
große  Massen  wirken,  das  sagt  uns  das  Gleichmaß  de--  Sätze  und 
ihr  eindringlicher  Ton:  es  ist  uns,  als  hörten  wir  Lehrer  und  Schüler 
in  getragener  Weise  zusammen  diese  Stücke  hersagen.  Die  dar- 
gestellten öffentlichen  Handlungen  sind  durch  ihre  bloße  Möglich- 
keit, dadurch,  daß  sie  alljährlich  zur  Erscheinung  kommen,  die 
stärkste  Zurückweisung  des  sadduzäischen  Gedankens,  um  so 
wirksamer,  als  das  Volk,  dem  der  bloße  Meinungskampf  fremd 
ist,    daran    auch   teilnimmt. 

übrigens  kann  man  dabei  auf  die  Ovidischen  Fasten  hin- 
weisen, wo  doch  auch  zu  einer  Zeit,  in  der  der  römische  Festes - 
kalender  noch  bestand,  auf  die  Festlichkeiten,  die  das  Volk  wohl 
kannte,    schildernd    eingegangen    wird. 

§  47.  a)  Was  die  Sotahhandlung  anbelangt,  die  uns  früher 
(s.  1.  Aufl.  S.  51)  außerhalb  der  gegensadduzäischen  Bewegung 
zu  stehen  schien,  so  haben  wir  oben  unsere  jetzige  Ansicht  aus- 
gesprochen, wonach  alle  diese  Stücke  doch  den  gleichen  Zug  haben. 
Die  Sotah  8,  Deut.  20  i-»  geforderte  Verwarnung  der  Kriegs vögte 
und  der  Priester  an  das  Heer  fordert  einer  verweltlichten  Ivrieg- 
führung  gegenüber  die  alte  Kriegssitte  und  unbedingtes  Gott- 
vertrauen. „Nicht  Rosse  und  Wagen  geben  den  Sieg."  (S.  später 
über  Deut.  18 — 21,  Sanh.  8.)  So  müssen  wir  hier  noch  auf  Xasir  6  i 
Anfang  hinweisen,  der  6  5  wiederkehrt,  wonach  sich  6079  das 
Sühneopfer  und  das  „Verscheeren  in  Unreinheit",  wie  „zur  Rein- 
heit" zwar  kurz,  aber  mit  denselben  Farben  geschildert 
findet,   wie   die   obenangegebenen    ausgiebigeren    Stücke. 

5* 
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b)  Die  rabbinische  Richtung  war  ja  in  der  Peinlichkeit,  mit 
der  sie  beim  Gelübde  auf  die  Ermöghchung  seiner  Ausführung 
achtete,  dem  Xasirgelübde  durchaus  nicht  freundhch  gesinnt; 
,,der  ]^asiräer  hat  ein  Sündopfer  zu  bringen,  weil  er  dem  Weine 
entsagt  hat".  Man  soll  den  Wortbruch  nicht  durch  schnelle  Gelübde 
fördern,  den  Ernst  der  Lehre  nicht  durch  Übertreibung  in  Welt- 
feindlichkeit  verwandeln.  Daher  das  talmudische  Vorgehen  gegen 
Nasiräer  und  gegen  das  Geloben  überhaupt.  Es  hat  bis  in 
die  letzte  Zeit  des  Tempels  ]^asiräer  gegeben,  auch  Frauen, 
die  das  Gelübde  abgelegt  haben,  wie  Berenike.  Das  waren  Saddu- 
zäer,  die  aus  der  Weltlust  sich  im  schnellen  Gegensatz  zur  Weli- 
flucht  gestimmt  fühlten.  Den  pharisäischen  Weisen  war  beides 
ein  Greuel.  So  erklärt  sich  die  Xasirstelle  und  ihre  Beziehung  zu 
dem  ganzen  Ivreise.  (S.  Simon  der  Gerechte  und  der  Jüngling 
Sifri  I  22.) 

§  48.  In  Xegaim  mahnt  an  unsere  Quelle  2  i  a  (aber  nur 
die  Anfangsfrage);  dagegen  12  5  ff.,  wo  alle  Worte  und  Satzgheder 
an  die  Xasirstelle  erinnern;  ebenso  die  Schilderung  rscgaim  14i-io. 
Hier  ist  der  Zusammenhang  mit  den  gegensadduzäischen  Be- 
strebungen nicht  leicht  zu  erkennen,  wenn  nicht  die  Nachbar- 
schaft der  beiden  Abschnitte  Sotah  -  X'asir  (Num.  511—621) 
eine  gleiche  Behandlung  dieses  Gegenstandes  mit  jenem  veranlaßt 
hat.  Wir  werden  ,das  Grundgesetz  des  S  e  d  e  r  M  i  k  r  a  ,  der 
S  c  h  r  i  f  t  0  r  d  n  u  n  g  in  der  Mischna,  noch  stark  kennen  lernen. 
(S.  §58—70.) 

§  49.  In  Nasir  und  Kegaim  sind  die  Vorgänge  verkürzt  dar- 
gestellt, aber  man  bemerkt,  trotzdem  die  Stellen  so  kurz  und  noch 
mit  Worten  Tarfons,  Akibas  und  der  Akibaschüler  versetzt  sind 
(Juda,  Meir  und  Simon  sind  genannt  und  streiten  über  die  alte 
Quelle),  dennoch  die  einander  beigeordneten  Satzglieder,  die  eine 
Schilderung  ausmachen.  Eigentümhch  ist  diesen  Stücken  die 
voraussetzungslose  Anwendung  biblischer  Sätze  und  Redensarten, 

so  jN'asir  6  8  "^r^n  nnn  nbit'^i  nn  tTiXi  "w^  bl2^:  iTn(s.  Xum. 
6 18)  ^DH  ]ü  nnN  ':ir2  nbm  b\sn  ]d  nb^'z  j?mn  bcu  jhd 

IHN  HHD  p'ip "11    USW.,    statt    der    beiden    Anfangsworte    steht 

Num.  6 19  |nrn  r\pb\  statt  |m:i  steht  ]r\:\  statt  p^  -rinn  nr\w'>  -in^Ni 

steht  hier  p^  D'iD^'b  TIJH  -i.mn  3"nNl,    so  daß    der  Tanaite   aus 
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der  Erinnerung  Biblisches  anführt  und  den  Ausdruck  nicht  ängst- 
hch  wahrt.  In  Xe^aim  12  5  gleichfalls  ohne  Zinrz  sofort  "llt'N  NU 
rrizn  ^b  usw.  (Lev.  14  35),  dann  nach  einigen  Halachadeutungen 
folgt  ebenso  der  ganze  Satz  36,  erst  ^>gaim  12  e  kommt  'NjI^' 
vor,  und  zwar  nach  der  Deutung.     Und  wieder  J/I2*^'n  =^1D2  N21 

HKT  cx  nx-n  statt  Satz  39  n;iT  n:m  n.x-n  ^j?^zi:'n  dv2  pzn  zi^'i 

rriZ"  nnV-  V^j^,  also  eine  Verkürzung  des  Bibelausdruckes  in 
aller  Freiheit,  dann  wird  Satz  w  ganz  und  mit  stillschweigender 
Übergehung  von  Satz  41  wiederum  Satz  42  ganz  gebracht; 
nachher  wieder  'NjB'  nach  der  Deutung.  Und  dann  Neg.  12  7 
"'•n  CN  nxii  V^ZZ'  =]1D2  N2  statt  Satz  «,  44,  sehr  verkürzt,  dann 
folgt  wieder  voraussetzungslos  Satz  45  ganz.  Die  Schrift- 
worte selbst  können,  da  der  Zug  nach  halachischem  Zusammen- 
schluß einmal  vorhanden  war,  hier  anregend  mitgewirkt 
haben. 

§  50.  Daß  nun  die  Xasir-  und  Negaimstellen  verwandt  sind, 
zeigt  Neg.  13  4,  wo  die  Mischna  den  Xasiräer  und  den  Aussätzigen 
thoragemäß  miteinander  vergleicht.  Und  dieser  Schlußabschnitt 
von  Xegaim  enthält  die  Lev.  14  gebotene  Reinigung  des  Aus- 
sätzigen 1D  ntCin  irin  b\i/  ^b^^Z  t<''2D  hm  Neg.  14 1  =  Sotah  2  2, 

c^^Ds  ipit«  .D-itn  D^ü  bv  znn  ^bj  bv  njj'pin  "»ji^-i  ditx  nx  yv:  Alles 

Ausdrücke  aus  der  Schriftstelle,    wenn  auch  bv  statt  bü  stehn 

jiB'bn  "'T''i£'  =  Joma  4  2  nniHT  bir  ]y^b  iii'p;  ""dj/'d!']  mm  b2'c 

wie  in  Joma  und  Para;  HTin  "ilSäH  PN  rh^b  Schriftausdruck  = 

Lev.  14  7  mnn  msi'n  n^x  rh^):  dann  ni:'2  bj  bv  lyn  m2vc 
:>?"lV:icnnNn/:'?  r-i:2  D221  aus  dem  Gedächtnis  nach  ^'um.  0  7 
angeführt,  wo  sich  auch  die  weitere  Beziehung  zu  Para  findet. 
14  3  bringt,  wie  die  Xasirstelle,  zweimaliges  nnb:n,  und  Neg.  14  4 
noch  den  Vergleich  z^^^schen  Xasir,  Mezora  und  der  Levitenreini- 
gung; 14  5  haben  wir  als  Joma  ähnlich  schon  oben  (§27)  angegeben; 
14  6  hat  das  uns  von  früher  (§  .30  b)  bekannte  müC  zweimal.  14  8 
""rem  CVZ  am  Anfang  =  '':'>Ct^'^  crzi  Lev.  14  lo;  Xeg.  14  7 
ist  eine  jener  Opferungsschilderungen,  die  in  Joma  und  Tamid 
hätte  stehen  können;  Uoio  sind  ebenfalls  voller  biblischer  Aus- 
drücke und  Beziehungen.  Die  örtlichkeiten,  das  Nikanortor,  die 
Aussätzigcnhalle  (Neg.  14  8)  erinnern  an  Sotah  1 5  (wo  außer  der 
Sotah  auch  die  Aussätzigen  erwähnt  werden),  an  Joma  3  lo  (wo 


70  Über  den  Zusammenhang  §  50 — 51  c 

die  Sotahtafel  neben  dem  ^S'ikanortor  genannt  sind).  Auch  in 
J  0  m  a    finden  sich  die  plötzlichen  Schrifteinschübe,  wie  5  5, 

Der  Schluß  abschnitt  von  i!\egaim  ist  eine  ausgeführtere  und 
ältere  Schilderung,  ihrem  Wesen  nach,  wie  wir  gesehen,  ^^elfach 
verwandt  mit  den  Xasir-  und  den  anderen  ]^egaimstellen,  imr 
daß  in  diesen,  vde  auch  in  dem  Abschnitte  von  der  Jebamah, 
von  der  Chahzah  (Jeb.  12  la  e),  die  Schilderungen  verkürzt  sind. 

Ähnhch  verkürzte  Schilderungen  aus  Succa  4,  die  hierher 
gehören,  behandeln  wir  §  64  e),  da  sich  dort  dazu  die  beste  Gelegen- 
heit bietet. 


Der  zweite  Ansatz  zur  gegensadduzäischen  Mischna  (A2). 

VI. 

§  51.  a)  AV  i  r  haben  uns  u  n  w  i  1 1  k  ü  r  1  i  c  h  d  e  n 
nächsten  misch nischen  Ansätzen  genähert, 
die  wir  auf  ihre  Kennzeichen  und  ihr  Wesen 
hin  zu  prüfen  und  dann  zu  erkennen  haben, 
welche  anderen  Ursachen  noch  gestaltend 
auf  die  Zusammenstellung  der  Mischna  ge- 
wirkt haben.  Freilich  müssen  wir  daran  erinnern,  daß  es 
schwer  ist,  die  Übergänge  von  einem  Zeitalter  ins  andere  genau 
zu  bestimmen;  dagegen  läßt  sich  das  weiter  Abliegende  genauer 
erkennen.  Die  Unbestimmbarkeit  der  Übergänge  ist  aber  gerade 
ein  Kennzeichen  wirklich  geschichthcher  Gestaltungen,  spricht 
also  zum  mindesten  nicht  gegen  uns. 

b)  Und  wir  möchten  nicht  um  jeden  Preis  an  jeder  Stelle 
geschichtliche  Entwicklungsschritte  aufspüren,  zumal  jede  Zurück- 
haltung darin  sich  später  von  selbst  lohnt,  da  man,  wie  wir  soeben 
gezeigt  haben,  dann  die  Beziehungen  vielfach  absichtslos  findet 
und  belegen  kann. 

Eines  läßt  sich  mit  einer  gewissen  Sicherheit  fordern: 
daß  die  nächste  Mischnaschicht  sich  äußerlich  durch  die  Art 
der  Anknüpfung  als, jünger  kennzeichnen  und  sich  ebenso  stark 
von   den    späteren    Schichten  unterscheiden  muß. 

c)  Der  Sadduzäerstreit  geleitet  uns  noch  weiter,  denn  ante  r 
dem  Einflüsse  so  großer  geschichtlicher  Ver- 
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h  ä  1 1  n  i  s  s  p  muß  m  p  li  r .  als  die  bloße  1  a  u  t  e  Ab- 
wehr in  der  Öffentlichkeit  vor  sieh  gehen. 
Der  Gesetzeslehrer  wird  noch  engere  Grund- 
sätze, auch  E  i  n  z  e  1  s  a  t  z  u  n  g  e  n  aneinander- 
reihen, damit  er  im  Siegesjubel  die  Sache  selbst,  um  die  gekämpft 
wurde,  die  schriftliche  Lehre  in  ihrem  Verhältnis  zur  mündlichen, 
nicht  aus  dem  Auge  verliere. 

d)  Es  ist  leicht  erklärlich,  daß  zunächst  das  öffentliche  gottes- 
dienstliche Leben,  die  Tempelhalacha,  zum  Gegenstande  weiter 
Aus^estaltuno;  wurde,  und  daß  sodann  die  ^Vrt  des  Strafverfahrens, 
der  obersten  Richtergewalt,  besonders  festzuhalten  war,  während 
andere,  weniger  streitige  und  auch  weniger  das  öffentliche  Leben 
berührende  Punkte  nicht  gestreift  wurden;  sie  hättpn  denn  dem 
Schrift  zusammen  hange  zuhebe  im  Vorbeigehen  mitgenommen 
werden   müssen,  wie   Nasir  und  Xegaim. 

§  52.  a)  Wir  brauchen  bei  diesen  Untersuchungen  uns  nicht 
dem  Ungefähr  zu  überlassen,  denn  die  Art  der  nächsten  Quelle 
ist  ganz  genau  in  ihrem  "Werden  zu  erkennen. 

Nach    Beendiffuns;    der    von    uns    angeführten    gerichtlichen 

"       ^  o  w  Anselzung 

Schilderung  finden  wir  im  nächsten  x\bschnitte  (Sanh.  \  II)  folgende  von  a2  an  a. 
Aufzählung:  ,,Vier  Hinrichtungsarten  sind  dem  Gerichtshofe 
geboten:  Steinigung,  Feuertod,  Enthauptung  und  Erdrosselung." 
Die  Ansicht  des  Rabbi  Simon,  den  Feuertod  an  erster  und  die 
Steinigung  an  zweiter  Stelle  zu  erwähnen,  wird  aus  halachischen 
Gründen  zurückgewiesen.  Wir  können  die  erstangeführte  Auf- 
zählung noch  geschichtüch  bestätigen. 

Wie  gewöhnlich  nach  der  Benennung  der  zu  erörternden 
Gegenstände,  müßten  sie  hier  der  Reihe  nach  in  ihren  Einzelheiten 
angeführt  werden,  und  zwar  die  Steinigung  zuerst.  Statt  dessen 
heißt  es  hier:  ,,Dies  (im  vorigen  Abschnitt  Erwähnte)  ist  die  Art 
der  Steinigung.     Die  Art  des  Feuertodes  war  folgende"  usw. 

b)  Ganz  ähnlich  ist  es  in  Joma,  der  gleichfalls  zu  unserem 
Kreise  gehörigen  Schilderung  des  großen  Sühneopfers  am  Ver- 
söhnungstage. Joma  2  1  b  spricht  der  Memuneh  zu  den  Priestern: 
„Haltet  die  Finger  hoch!"  (zur  Losung  um  die  Entäscherung  des 
Hauptaltars).  Vorher  und  nachher  werden  geschichtliche  Gründe 
dafür  angegeben.    Dann  heißt  es:  „Und  vier  Losungen  waren  dort. 
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§  52  b- 53 


Der  Streit 
um  die 

zukünftige 
Welt. 


Betonung 

der  miind- 

lictien  Lehre 

und  ihrer 

Verkünder. 


Und  das  war  die  erste  Losung",  nämlich  diejenige,  welche 
mit  dem  alten  Worte  nJIDDH  Dnb  "ION  (hier  wegen  der  jüngeren 
Umrahmung  umgestellt)  bezeichnet  und  hier  geschildert  wird. 
Ganz  so  wie  in  Sanhedrin.  Dort  vier  Todesarten,  hier  vier  Losungen. 
(Vgl,   auch   Joma  3  3  ff . ) 

c)  Es  ist  klar,  daß  einem  späteren  Geschlechte  jene  gegen- 
sadduzäisch  gefärbte  Gerichtsverhandlung  bereits  vor  Augen  stand ; 
gerade  der  Steinigungstod  in  seinen  Vorbereitungen  eignete  sich 
am  meisten  zur  schildernden  Rede,  wie  er  als  der  herbste  auch 
gerade  als  Beispiel  der  IVIilde  bei  der  Vollstreckung  des  Urteils 
angeführt  wurde;  es  blieb  also  der  späteren  Ausgestaltung  über- 
lassen, die  anderen  Hinrichtungsarten  zu  erklären.  Ein  weiterer, 
dadurch  notwendig  gewordener  Ansatz  ist  das  pbpDin  |n  )bi< 
(Sanh,  7  4),  wo  nun  nach  Aufzählung  und  Darstellung  der  Todes- 
arten die  davon  betroffenen  Verbrechen  nach  der  Reihe  angegeben 
werden.  Unter  den  |'>D"i:i':  des  neunten  Abschnittes  werden  die 
Bewohner  der  nriT'jn  1''V  mitgerechnet.  Nach  welcher  Seite 
wir  nun  den  Abschnitt  'pxitC"'  bj  hinlegen,  ob  wir  ihn  nach  Babli 
als  Schluß  von  Sanhedrin  oder  nach  den  Mischnajot  und  dem  Jer. 
als  zehnten  Perek  betrachten  —  jedenfalls  hängt  mit  Sanh.  9  1  ff. 
jene  Mischna  zusammen  (X4):  ,,Die  Leute  der  zum  Götzendienste 
verführten  Stadt  haben  keinen  iVnteil  an  der  zukünftigen  "Welt", 
und  vor  diese  Mischna  trat  als  Einschiebsel  die  Haldcharcihe  ,,Ganz 
Israel  hat  Anteil  an  der  zukünftigen  Welt",  von  wo  aus  Personen 
und  Geschlechter  vorgerechnet  werden,  denen  die  Seügkeit  ver- 
sagt oder  gewährt  wird.  Es  mag  seinen  guten  Grund  haben,  daß 
hier  ein  halbhagadischer  Teil  sich  hineindrängt,  wo  gerade 
demjenigen  zuerst  die  Seligkeit  versagt 
wird,  der  da  spricht:  Die  Belebung  der  Toten 
ist  nicht  in  der  Thora  ausgesprochen.  Das 
sagten  aber  die  S  a  d  d  u  z  ä  e  r.  Und  ihnen  trat  nun 
diese  agadische  Satzreihe  entgegen,  worin  mit  sicherem  und  be- 
stimmtem Tone  die  Überlieferungen  über  den  Anteil  an  der  Ewig- 
keit ausgesprochen  werden. 

§  53.  Auch  der  NICD  ]p],  der  gegen  den  Ausspruch  des 
obersten  Gerichtshöfe.-^  entscheidet,  ist  diesem  Gebiete  nicht  fern, 
wie  sich  aus  dem  Nachsätze  ergibt  (X  3):    „Darin  sind   die 
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Worte  der  Schriftgelehrten  wichtiger  als 
die  "Worte  der  T  h  o  r  a  ,  daß,  wer  da  sagt:  Es  gibt  keine 
Pflicht  der  Tefillin,  frei  ausgeht,  wer  dagegen  fünf  Kapseln  daran 
anbringt,  um  die  Worte  der  Soferim  zu  übertreten,  schuldig  ist". 
!Xoch  die  folgende  Mischna  ,,Man  tötet  ihn  niclit  im  Gerichtshofe 
seiner  Stadt'",  wo  die  möglichste  Öffentlichkeit  der  Todesstrafe 
verlangt  wird,  bezieht  sich  gerade  auf  den  Saken  Mamreh,  dagegen 
suchen  wir  beim  'IIDI  "niD  p,  dem  widerspenstigen  Sohne 
(Sanh.  8),  vergebens  nach  der  gleichlautenden  Mischna.  Auch 
bei  i  h  m  tritt  bekannthch  der  gegensadduzäische  Geist  hervor, 
indem  die  Bedingungen  zu  seiner  Bestrafung  so  erschwert  werden, 
daß  die  Späteren  mit  Recht  behaupten  konnten,  ein  widerspenstiger 
Sohn  im  Sinne  des  Gesetzes  wäre  nie  vorgekommen.  ]N'icht  nur 
der  Gegenstand,  sondern  auch  der  Ton  veranlaßt  uns, 
diese  Stelle  zu  A  2  zu  rechnen.  Von  ihm  gilt  aber  ebenso  der  Grund- 
satz, daß  er  vor  dem  ganzen  Volke  getötet  werde,  „ganz  Israel 
soll  es  sehen  und  sich  fürchten''.  Trotzdem  also  diese  in  der  Thora 
angedeutete  Verschärfung  der  Todesstrafe  noch  an  anderen  Orten, 
besonders  aber  Sanh.  VIIl  hätte  geäußert  werden  können,  tritt 
sie  gerade  in  Verbindung  mit  demjenigen 
auf,  der  des  Widerstandes  gegen  die  Ent- 
scheidungen des  obersten  Gerichtshofes  an- 
geklagt ist.  Kein  Wunder,  wenn  gerade  da, 
wo  sadduzäischer  Geist  den  Durchbruch 
hätte  versuchen  können,  die  betreffende 
Mischna  ansetzt.  Da  die  Sadduzäer  stets  das  Heft  wieder- 
zuerlangen suchten,  so  mußte  die  Schule  das  nach  Kräften  verhindern. 
Selbst  als  man  den  Gelehrten  das  Lehrhaus  von  sadduzäischer 
Seite  unverkümmert  überlassen  hatte,  war  die  Möghchkeit,  daß 
die  Schriftgläubigen  das  öffentUche  Leben  beeinflussen  könnten, 
nicht  ausgeschlossen,  daher  diese  Hervorhebung  der  Di\STe  Soferim, 
daher  wird  die  öffentliche  Hinrichtung  gerade  beim  Saken  Mamreh 
erwähnt.  Bei  unbedingter  Herrschaft  der  Schule  wäre  es  unnötig 
gewesen. 

§  54.    a)  Kommen  wir  von  hior  aus  zum  Traktat  Maccot,  so     ^"  ^""'^''^ 

um  die 

ist  schon  der  Anfang  sonderbar  geordnet:    „Wie  werden  Zeugen      fauchen 
zu  pc?on?  d.  h.  doch  wohl,  durch  welches  Vergehen,  (hirch  welche      zeugen. 
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Abweichung  von  der  Walirheit  kennzeichnen  sie  sieh  dem  Straf- 
richter als  falsche  Zeugen?  Statt  dessen  fährt  der  Tanaite  fort: 
„Wir  bezeugen,  daß  der  und  der  der  Sohn  einer  vom  Manne  Ge- 
schiedenen oder  einer  Chaluza,  der  die  Schwagerehe  verweigert 
worden,  ist"  (nach  dieser  Aussage  entscheiden  die  Richter  nicht), 
es  möge  der  Zeuge  selbst  der  Sohn  einer  Geschiedenen  oder  Chaluza 
werden  (den  Vorteilen  des  Priestertums  entsagen),  sondern  er 
erhält  die  Geißelstrafe."  So  ist  auch  weiterhin  nur  von  den 
Strafen  die  Rede,  die,  wenn  eine  Widervergeltung  nicht 
möglich  ist,  an  den  Zeugen  vorgenommen  werden,  und  der  Geißel- 
strafe geschieht  dabei  im  ersten  Abschnitt  nur  gelegentlich  Er- 
wähnung. Der  Traktat  könnte,  wenn  wir  den  Anfang  betrachten, 
mit  weit  mehr  Recht  Edujot  heißen,  als  man  dies  von  dem  jetzt 
so  benannten  Mischnateil  sagen  kann.  Erst  I  4  finden  wir  das, 
was  wir  im  Eingange  erwartet  hätten:  „die  Zeugen  werden  nicht 
früher  zu  pc?21],  bis  sie  in  ihren  Personen  abgeleugnet  werden. 
Wie  geht  das  zu?  Sagten  sie:  Wir  bezeugen,  daß  der  und  der 
jemanden  erschlagen  hat;  und  antwortet  man  ihnen:  Wie  könnt 
ihr  bezeugen,  daß  der  Erschlagene  oder  der  Mörder  an  jenem  Tage 
bei  euch  gewesen  ist,  er  war  ja  bei  uns,  diese  sind  keine  Somamin, 
bis  sie  sagen:  Wie  könnt  ihr  bezeugen,  daß  dies  geschehen?  Damals 
wäret  ihr  ja  bei  uns,  diese  sind  Somamin."  Und  weiterhin: 
(I  6)  „Die  falschen  beugen  werden  nicht  erschlagen,  bis  das  Urteil 
gesprochen",  d.  h.  aber  noch  nicht  vollstreckt  worden  ist.  Denn 
die  Sadduzäer  sagten:  sie  werden  erst  er- 
schlagen, wenn  der  fälschlich  Angeklagte 
wirklich  getötet  ist."  Es  handelt  sich  hier  um  das 
15'BJ  nnn  tt'Di  (Exodus  21 23  ff.)  von  sadduzäischer  Seite,  oder 
um  den  Grundsatz  nt^'y  "lli'xr  xbl  CC]  "lli'xr  lb  cn''lt'J/l  (Deut.  19 19), 
im  ersten  Falle  darum,  daß  nur  dor  Tod  des  einen  den  Tod  des 
andren  herbeiführt,  im  andren  Falle  darum,  daß  die  Schrift 
hier  den  Vorsatz  und  nicht  die  Tat  gestraft  wissen  will, 
b)  Gerade  aber  die  beiden  Mischnas  I  4  und  6  scheinen  an 
den  Saken  Mamreh  von  Sanhedrin  und  den  darauf  folgenden 
falschen  Propheten  (beide  begrifflich  miteinander  in  Verbindung 
stehend;  s.  Sanh.  11  2  ff.,  äff.  und  Maccot  Babli  Anfang)  sich  an- 
zuschließen.    Die  Mischna  am  Ende  von  Sanhedrin  redet  gerade 
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von  der  Todes  strafe  und  nicht  etwa  von  der  Geißel  strafe 
der  falschen  Zeugen;  ganz  in  diesem  Sinne  geht  Maccot  14  weiter, 
indem  es  den  Begriff  der  Somamin  erst  feststellt  (wahrscheinlich 
auch  im  Gegensatze  zu  den  Sadduzäem,  die  nach  ihrem  Grund- 
satze doch  in  der  Widerlegung  der  Aussagen,  nicht  bloß 
in  dem  Alibibeweise  die  Somamin  entlarvt  sehen  mußten),  und 
dann  kommt  der  bekannte,  geradezu  ausgesprochene  Grundsatz  I  6, 
der  die  Sekten  scharf  voneinander  trennte. 

c)  Ähnliche  Einschiebsel  finden  wir  an  den  schon  oben  be- 
rührten Stellen  Jeb.  12  bei  der  Chalizahhandlung:  „Die  Pflicht 
der  Chahzah"  beginnt  12 1,  verliert  sich  dann  in  Einzelheiten, 
bis  12  0  es  wieder  heißt  „die  Pflicht  der  Chalizah:  Er  kommt  mit 
seiner  Schwägerin  zum  Gerichtshofe  usw.".  S.  auch  Nasir  6 1 
„Drei  Arten  sind  beim  Xasir  verboten:  die  Unreinheit  und  die 
Verscheerung  und  was  aus  dem  Weinstock  hervorgeht";  dann 
folgt,  nachdem  inzwischen  wieder  Ausgestaltungen  geboten  worden 
sind,  6  5  der  gleiche  Satz  wieder  mit  weiterem  Einschiebsel  bis 
6  6  und  6  7,  die  unter  so  rätselhaften  Benennungen  gemeinten 
nNDVkTn  nnb^n  wie  n^ncn  geschildert  werden,  was  sich  6  9 
fortsetzt,  umgeben  von  lauter  halachischen  Verästelungen.  Daß 
zwischen  Pes.  5  i  und  der  Schilderung  5  5  sich  spätere  Dinge  schieben, 
haben  wir  bereits  früher  gesehen  (§  28  a).  Dies  alles  sind  unserer 
Quelle  angehörige  Teile,  und  wir  sehen,  wie  dieselben  von  den 
späteren  Geschlechtern  mit  neuen  Erörterungen  umrankt 
worden  sind. 

d)  Maccot  2  4  ist  von  der  Flucht  des  unbedachten  Mörders 
(also  des  Totschlägers)  nach  der  Zufluchtsstätte  die  Rede.  Da  statte 
am  Anfang  es  nicht  heißen  kann  pbi:  ■i2»''2,  so  steht  pbi:  jDM^? 
worauf  als  Antwort  isbpü  nyb.  Dann  2  5  D'>D-n  nnb  HJUDD 
rbx  P2-i''i.  .  .  .  n"n  '2  )b  Dnoici  .  ,  .  .  ))b  no.   Auch 

in  den  Worten  Jose  ben  Judas,  der  nach  Mcgilla  Babh  2  b  oft  im 
Namen  seines  Vaters,  des  Überlieferers  alter  Quellen  und  Nach- 
richten, spricht,  ist  (Macc.  2  e)  altes  halachisches  Gut  vorhanden, 
u.  a.  mCDl  iTnc  erb  mpSDC  ü'':nD  bt^*  jnTncx,  was  sich  mit  der 
Bereitung  des  Betäubungstrankes  für  Verurteilte  durch  die  Frauen 
Jenisalems  vergleichen  läßt.  Ebenso  das  Wort,  das  dem  Hohen- 
priester   und    Mörder   gilt    (Macc.    2  ?)  vXnn  C^  min  Nnn  C^ 


Die 

Zufluchts- 


Strafe. 
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"imDp  Nnn  nZ'  irrfC.  Die  zwei  Gelehrten,  denen  man  ihn  zum 
Schutze  überliefert,    entsprechen   den   zwei  Gelehrten  Sotah  1 3. 
Die  Geißel-  g\  g^j^g  weitere  hierhergehörio-e  Stelle  ist  Maccot  3  12-14.    Hier 

lautet  die  Eingangsfrage  iniN  Vp^^  ■iii"'D?  Und  darauf  die  an- 
schauliche Darstellung,  wie  man  seine  zwei  Hände  an  die  Säule  bindet 
hierhin    und    dorthin,    und   der    „Aufseher    der    Versammlung'' 

(riDJDn  pn  ef.  Succa  44)  erfaßt  seine  Kleider bis  er  „sein  Herz" 

(seine  Brust)  enthüllt  (s.   Sotah  1 0  auch  genau  die  Bemerkung 

rob  nx  nb:ü  ainw  ly  ic-id:  ioid:  dni  ly-ip:  iy->p:  cn),  hinten 

der  Stein,  auf  dem  der  „Chasan  Hakneseth"  steht,  den  ..Riemen 
vom  Kalbe"  in  der  Hand,  gefaltet  einen  zu  zweien  und  zwei  zu 
vieren  und  zwei  auf-  und  niederfallend,  (3  13)  der  Griff  ein  Tefach 
und  die  Breite  ein  Tefach,  so  daß  (der  Riemen)  bis  zu  seinem  Leibe 
reichte,  und  er  schlug  ihn  ein  Drittel  vorne  und  zwei  Drittel  hinten 
.  .  .  nicht  stehend,  nicht  sitzend,  sondern  vornübergeneigt  (vgl. 
die  Wendung  "^b':ir2D  x'pN  '^üb  ks'pi  rhvr^b  üh  [ Joma  5  3  und  öfter] 
und  Ähnliches) ....  und  der  Schlagende  schlägt  mit  einer  Hand  aus 
voller  Kraft  (3  u)  und  der  Lesende  hest  (Angabe  der  Schriftstellen) 
und  beendet  (vgl.  Pes.  10  4,  Bicc.  3  e)  und  kehrt  zum  Anfang  des 
Satzes  zurück  (zweimal).  —  Auch  3  10 11  scheint  hierher  zu  gehören, 
wenn  die  alten  Bestandteile  hier  auch  eine  andere  Gestaltung 
gewonnen  haben. 

Alle  diese  Stelleij,  so  wenig  anmutend  die  Gegenstände  sind, 
zeichnen  sich,  wie  alles,  was  von  Sanhedrin  ausgeht,  durch  das 
Streben  aus,  die  angedrohten  gerichthchen  Strafen  fast  unmögUch 
zu  machen.  Es  liegt  das.  wie  wir  oben  gesehen,  in  dem  Gegen - 
drucke,  der  sich  von  selten  der  pharisäischen  Volkspartei  gegen 
den  sadduzäischen  Adel  richtete  und  die  Wiederkehr  der  saddu- 
zäischen    Blut-  und   Geißelherrschaft  unmöglich  machen  wollte. 

f)  Wir  rechnen  diese  Mischnas,  welche  sicher  Bestandteile 
der  ältesten  Mischna  in  sich  haben,  doch  zur  zweiten  Schicht,  da 
wir  immer  Bemerkungen  und  Midraschbeweise  darin  finden,  da 
diese  GUeder  außerdem  aus  größeren  Ganzen  herausgelöst  und 
hier  in  die  mehr  verästelte  Halacha  eingefügt  sind.  Genau  erkennt 
man  das  an  3  10  11.  Die  wichtige  Mischna  1  e  finden  wirT.  Sanh.  6  e; 
die  Reihenfolge  Maccot  2  p^i:  und  3  ppTpT.  Sanh.  734  wo  nrb:!  ^^'T. 
und  rirp/D  ^Z^n  aufeinanderfolgen.-    So  sind  diese  Teile  aus  den 
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älteren  in  Sanh.  herausgetreten  und  haben  dabei  eine  halaehisch 
selbständige  Gestalt  gewonnen. 

g)  Im  zweiten  Ansätze  wirkt  der  Sadduzäerstreit  nicht  mehr 
in  großen  Kundgebungen,  sondern  im  Hervorheben  der  halachischen 
Einzelheiten  mit,  wogegen  jene  Sätze  Maceot  1 — 3  einer  noch 
mehr  ausgestaltenden,  noch  späteren  Tanaitenzeit  entstammen. 
Der  Anfang  lautet  auch  d  a  noch :  Wie  werden  die  Zeugen  zu 
Somamin  ?  aber  es  handelt  sich  da  nicht  um  die  schon  von  alters  her 
feststehende  Begriffsbestimmung,  sondern  um  das  Aufdecken  von 
Fällen,  worin  die  Bestrafung  nicht  dem  Verbrechen  entspricht. 
Wir  werden  die  merkwürdige  Ordnung  in  Roschhaschana  und 
Megilla  uns  in  ähnlicher  Weise  leicht  und  doch  zwingend  erklären 
können  (vgl.  §66a,  b  und  §62  f.).  Die  Schrift  selbst  zeugt  hier 
überall  für  das  bloße  Hervorheben  sadduzäischer  Streitpunkte  auch 
in  diesem  Zeitalter;  wir  können  auch  die  betreffenden  Stellen 
im  Deut,  beachten.  Das.  XVH  8 — 13  kommt  der  Saken  Mamreh, 
danach  XVÜI  20  der  falsche  Prophet  und  XIX  15 — 21  das  Gesetz 
über  falsche  Zeugen  vor.  In  schriftgemäßer  Aufeinanderfolge 
sind  hier  die  Streitpunkte  mit  Weglassung  des  weniger  Streitigen 
hervorgehoben.    (S.    §66.) 

§  55.  a)  Auch  Abot  scheint  ursprünglich  diesem  Kreise  an- 
gehört zu  haben;  ehe  der  Zweck  dieses  Traktates  ein  bloß  geschicht- 
licher zur  Festhaltung  der  Überlieferungskette  wurde,  diente  auch 
e  r  der  Befestigung  des  überheferungsgedankens  überhaupt ; 
und  gerade  diesen  leugneten  doch  die  Saddu- 
z  ä  e  r.  Darum  beginnt  Abot  (II):  „Mose  empfing  die  Lehre  vom 
Sinai  und  überlieferte  sie  dem  Josua,  Josua  den  Ältesten,  die 
Ältesten  den  Propheten,  und  die  Propheten  überlieferten  sie  den 
Männern  der  großen  Versammlung."  So  wurde  den  Leugnern  der 
mündlichen  Lehre,  die  nach  deren  Ursprung  fragten,  derselbe  in 
ununterbrochener  Geschichtskette  gezeigt.  Was  lehrten  aber 
diese  Männer  der  großen  Versammlung  oder  welche  Grundsätze, 
deren  sie  doch  wohl  viele  ausgesprochen,  hat  man  von  ihnen  in 
die  Mischnasammlung  aufgenommen?  1.  „Seid  bedächtig  im 
Richten",  d.  h.  eilet  nicht  mit  dem  Urteilsspruch,  verschiebt  ihn 
vor  der  Verurteilung  auf  den  nächsten  Tag  und  suchet  Milderungs- 
gründe,  verfahret   nicht   schroff   und   eilig,    wie   die    Sadduzäer. 


Abot   betont 
die  Über- 
lieferunK. 
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2.  „Stellet  viele  Schüler  auf",  was  besonders  einer  ungeschriebenen 
Lehre  gegenüber  von  hohem  Werte  ist,  um  sie  vor  der  VergeßUch- 
keit  der  Menschen  zu  schützen.  3.  „Und  machet  einen  Zaun  um 
die  Lehre",  d.  h.  suchet  durch  Verordnungen  die  Lehre  vor  allen 
Eingriffen  zu  bewahren.  Josua  ben  Perachia,  nachdem  er  gemahnt, 
sich  unbedingt  einem  Lehrer  unterzusteUen  und  sich  einen  Genossen 
unter  den  Chawerim  zu  wählen,  lehrt:  „Richte  jeden  nach  der 
Seite  der  Milderungsgründe".  Für  uns  ist  das  nur 
ein  Satz,  der  von  der  sitthchen  Beurteilung  des  ]\Iitmenschen 
handelt  —  in  diesem  Zusammenhange  und  in  rabbinischer  Rede- 
weise ist  hier  das  Gericht  gemeint.  Abot  hat  nach  Maimonides 
von  solchen  Weisungen  für  die  Richter  seinen  Xamen.  Xitai  aus 
Arbela  warnt  vor  verführerischem  Umgange  und  mahnt,  „nicht 
an  der  Bezahlung  zu  zweifeln",  sicher  mit  Bezug  auf 
das  sadduzäische  Leugnen  der  dereinstigen 
Belohnung  im  Jenseits;  wir  finden  sonst  einen  Zweifel 
an  der  göttlichen  Gerechtigkeit  nicht  leicht  vorausgesetzt.  Jehuda 
ben  Tabbai  rät  geradezu,  den  Gefügigen,  nachdem  er  das  Urteil 
auf  sich  genommen,  als  tadelfrei  zu  betrachten,  wie  die  Schluß - 
mischna  von  Maccot,  an  welche  sich  in  der  alten  Fassung  wahrschein- 
lich Abot  anschloß. 

b)  Sehen  wir  uns  das  Ende  von  Abot  de  R.  Nathan  an,  so 
lesen  wir:  ,, Folgende  haben  keinen  Anteil  an  der  zukünftigen  Welt: 
Fünf  Könige  und  sechs  gewöhnliche  Leute  usw."  Und  das  ent- 
spricht dem  Schlüsse  von  Sanh.,  dem  Abschnitte  pbn,  mit  welchem 
man  auch  jeden  Abschnitt  von  Abot  beginnt,  wie  man  mit  dem 
Ende  von  Maccot  jeden  dieser  Abschnitte  schheßt;  er  wurde  wahr- 
scheinhch  erst  später  zum   Schlüsse  aller  Lehrvorträge  gewählt. 

c)  Simon  b.  Schetach  mahnt  zu  genauem  Ausfragen  der 
Zeugen,  wie  in  der  Gerichtsverhandlung  von  Sanhedrin  angegeben 
worden.  Grätz  nimmt  an,  daß  Simon  ben  Schetach  wegen  des 
Todesurteils  an  seinem  Sohne  diese  Worte  gesprochen  hat,  hat 
also  sicher  den  Sanhedrinteil  im  Auge,  den  er  ja  auch  im  Zusammen- 
hange mit  Simon  ben  Schetach  und  seiner  Zeit  behandelt.  Bei 
Schemaja  und  Abtalion  bricht  der  richterliche  Teil  von  Abot  ab, 
es  handelt  sich  hier  um  das  Verhältnis  des  Menschen  zur  Lehre; 
höchstens  kann  noch  Abtalions  Warnung:  vor  Irrlehren  hierher- 


I 
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gezogen  werden.  (Reste  der  gegensadduzäischen  Mischna  sind  auch 
Ber,  7  3  5  2  (s.  Anfang  Taan.)  MS  letzter  Abschnitt,  Roschhaschana 
2  ib — »,  ea,  7a,  3  3-5,  4  sa,  e  a,  9  a,  Chag.  2  4,  3  8,  Babakamma  3  10, 
Bababathra  8  1-3,  ^Men.  11.  Auf  diese  Stellen  kommen  wir  nur 
gelegentlich   zurück,  deshalb  seien  sie  hier  aufgezählt.) 

$  56.   Wenn  unsere  Blicke  sich  nach  Jadaim  wenden,  so  finden      J^daim, 

Ende  von  Aj 

wir  hier  das  einstige  Ende  des  Toharotsedcrs,  und  zwar  in  Gestalt 
eines  Streitgespräches  zwischen  Sadduzäern  und  Pharisäern.  Es 
darf  uns  durchaus  nicht  stören,  daß  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai 
in  die  erste  Frage  eingreift  (Jad.  IV  6).  Der  feste  Zusammenschluß 
der  anderen  Sätze  zeigt,  daß  auch  der  erste  einst  mit  ihnen  fest 
verbunden  war  und  daß  R,  Jochanan  in  eine  schon  vorhandene 
Reihe  von  Streitfragen  seine  Worte  einschob.  Daß  wir  hier  eine 
Stelle  vor  uns  haben,  die  von  jeher  zur  Ablagerung  von  Streit- 
stoffen diente,  zeigen  uns  die  vorausgehenden  Erörterungen  über 
GVD  12,  den  im  zweiten  Teil  S.  37  behandelten  Tag,  an  welchem 
der  Streit  zwischen  Rabbi  Josua  und  Rabban  Gamaliel  ausgetragen 
wurde.  Wir  werden  noch  weiterhin  solchen  Mischnareihen  begegnen, 
in  denen  nach  irgend  welchem  herkömmlichen  Verhältnisse  die 
Halachot  verschiedener  Zeitalter  hintereinander  ihre  Stelle  ge- 
funden. Der  ganze  Ton  in  diesem  px  ''l>2)p  ist  ein  so  altertüm- 
licher, von  der  üblichen  Sprache  abweichender,  daß  wir  hier  nur 
das  Ausklingen  der  gewaltigen  Gegensätze  vernehmen,  die  einst 
das  Volk  in  zwei  feindliche  Hälften  geschieden. 


Die  Schriftordnung  —  ältester  Mischnazusammenhang. 

VII. 

§  57.  a)  Wir  dürfen  nach  allem  bis  jetzt  zwei  mischnische 
Schichten  unterscheiden :  Die  erste,  welche  nur  die 
allgemeinen  Kundgebungen  gegen  die  Feinde 
der  mündlichen  Lehre  enthält,  und  die  zweite, 
welche  mehr  insF^inzelne  geht  und  die  Gegen- 
sätze, statt  in  großen  Schilderungen,  in 
einzelnen  H  a 1 a  c  h  a  s  ä  t  z  e  n  darlegt,  besonders 
das    Streitige    berücksichtigend;    doch   sind   hier 
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schon,  dem  Zusammenhang  und  der  Vollständigkeit  zuliebe,  einzelne 
andere  Bestandteile  hinzugekommen.  Da  wir  nun  aus  Gesamt - 
Schilderungen  zu  Einzelhalachot  gelangt  sind,  so  wird  es,  sowohl 
um  Früheres  zu  verstehen,  als  um  Kommendes  vorzubereiten, 
nötig  sein,  über  die  Aneinanderreihung  von  Mischnas  und  über 
die  Anordnung  des  Ganzen  etwas  zu  hören,  so  weit  die  Ordnung 
keine  streng  sachliche  ist,  also  auf  ältere  Zeiten  zurückweist. 

b)  Vergessen  wir  nämlich  nicht,  daß  unsere  Aufgabe  uns 
hauptsächlich  dahin  führt,  die  Rätsel  des  ilischnazusammenhanges 
zu  lösen,  daß  die  geschichtlichen  Ergebnisse  selbst,  die  vrn  am 
Wege  finden,  wohl  von  der  Beantwortung  der  Frage  getrennt 
werden  müssen,  weshalb  die  Traktate  einander  gerade  so  und  nicht 
anders  folgen,  weshalb  die  Halachas  oft  in  einer  so  absichthch 
und  eigensinnig  scheinenden  Unordnung,  mit  Umgehung  der  so 
leicht  auffindbaren  Übergänge,  nebeneinander  stehen.  Vielfach 
hat,  wie  wir  schon  oben  gesehen,  die  Ordnung,  in  der  die  Schrift 
die  Gesetze  vorträgt,  die  Ordnung  der  Mischna  beeinflußt.  Wir 
werden  hier  den  großen  Einfluß  des  Seder  ^likra  kennen  lernen. 

§  58.  a)  Wenn  wir  im  Moedseder  gerade  die  Schilderung  des 
Pesachopfers  an  erster  Stelle  unter  den  Stücken  der  ersten  Mischna - 
bildung  erblicken,  so  liegt  es  daran,  daß  Exod.  12  damit  die  Gesetze 
beginnen,  ebenso  hiermit  der  Midrasch  Mechiltha.  Späterhin 
wurde  eine  Einleitung  nötig,  welche  die  mit  dem  Opfer  verbundenen 
notwendigsten  Gebetformeln  enthielt.  Sowohl  Pesachim  (5 1 ), 
als  auch  Joma  (2  5)  haben  das  Verhältnis  der  Festopfer  zu  dem 
*■  täglichen  Opfer  darzustellen,  und  dazu  gehörte  nach  Tamid  VI 

das  Schema-Gebet  mit  der  vorangehenden  Formel,  den  Zehn- 
geboten,  dem  nachfolgenden  Danke  für  die  Befreiung  aus  Ägypten 
(2''iJ^1  nCN);  aus  dem  täglichen  Gebete  (Tefilla)  die  sogenannte 
Aboda,  der  Priestersegen,  wahrscheinlich  mit  der  Schlußberacha 

Alter  des  jjj  ;^[an  hat  lange  Zeit  daran  gezweifelt,  daß  dieSchemone  esre 

gebetes.  SO  alt  sci,  wic  CS  der  Talmud  angibt,  hat  gefragt,  ob  sie  wirklich 
auf  die  Esrazeit  zurückzuführen  sei,  ob  sie  nicht  der  Zeit  Gamaliels  II., 
des  Simon  Hapekuh  angehöre.  (S.  Meg.  17  b.)  Xun  findet  sich  am 
Ende  des  1896 gefundenen  hebräischen  SirachtexteseinTiDnCTVv  ^2- 
Psalm,    der    die    wesentlichsten-  Bestandteile    der    alten    Tefilla 
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im  Keime  enthält.  Dieser  Psalm  ist  im  griechischen,  syrischen 
und  lateinischen  Sirach  nicht  vorhanden,  kann  auch  keiner  späteren 
Zeit  angehören,  da  er  Dinge  enthält,  die  dem  Mittelalter  fern- 
standen, aber  der  früheren  Soferim-  und  Tanaiteizeit  wichtig 
waren.  So  bestätigt  sich  das  im  Talmud  betonte  Vorhandensein 
der  Tefilla  vor  Simon  Hapekuli,  bereits  in  den  Zeiten  Simons  IL 
des  Gerechten,  also  etwa  200  bis  190  v.  Chr.,  und  zwar  als  bekanntes, 
dem  Dichter  geläufiges  Gebilde,  so  daß  es  tatsächhch  in  die  Zeiten 
der  großen  Versaimnlung  oder  gar  Esras  hineinragt.  Sirach  51 12 
schiebt  nämlich  der  hebräische  Text  u,  a.  Folgendes  ein : 

'n  'b  'D  bNiii'^  bi<):h  mn 

'n  'b  'D  'TZ'^  ^m:  ppob  mn 

'n  'b  '2  iir'-ipci  n^j;  n:)2b  mn 

.  .  .  .  'n  'b  'D  mn  n-i^b  pp  n^^nüb  mn 

'n  'b  'D  cnnzN*  ]:üb  mn 

'n  'b  'D  pn^""  miib  mn 

'n  'b  'D  Dpyi  n"'2N*b  mn 

Wer  verkennt  hier  die  auf  Israels  Bestand  und  Zukunft  bezüg- 
lichen Segenssprüche  der  Schemone  esre?  Wundern  wir  uns,  daß 
entgegen  der  palästinensischen  Überlieferung  nj12  und  n''C'iiD 
zwei  besondere  Stellen  ausmachen  ?  Wie  käme  aber  ein  Späterer 
zum  Satze 

'n  'b  'D  pDb  pn)^  ^:22  nni^b  mn 

während  Sirach  selbst  im  Väterlobe  sich  besonders  bei  Aaron, 
demPriestertum  (Sir.  45b-26),  bei  Simon  dem  Gerechten  ( Sirach  50) 
aufhält.  Von  den  Joma  7 1  angeführten  Berachot  des  Hohen- 
priesters finden  sich  hier  genau  die  über  Jerusalem,  über  Israel, 
wie  über  das  Priestertum.  Die  Söhne  Zadoks  konnte  nur  jemand 
anführen,  dem  die  geschichtliche  Stellung  dieses  Stammes  noch 
gegenwärtig  war. 

So  waren  mindestens  die  hier  bezeichneten  Berachot  der 
Tefilla  schon  vorhanden.  Im  Münchener  Manuskript  steht  Be- 
rakhot  in  Moed.  (Siehe  Strack  Einleitung  S.  23  die  Bemerkung 
unten.)  Aus  allem  bestätigt  sich,  daß  die  Lehrordnung  der 
Gemara  im  Babli  eine  alte  Berechtigung  hat. 

Rosen  tfaal,  Mischna.    2.  Äutl.  6 
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Berachot,  K  59    g^\  j)jg  EinleitunsT  dazu  finden  wir  in  den  Mischnas  von 

Einleitung  ^ 

zu  A2.  Berachot,  zur  Schicht  gehörig,  welche  das  zweite  Zeitalter  an  die 
ältesten  Bestandteile  angehängt  oder  ihnen  hat  vorausgehen  lassen, 
je  nachdem  es  der  Zusammenhang  erforderte.  Wird  nun  im  Ein- 
gange von  Berachot  die  Frage  gestellt:  ,,Wann  üest  man  das  Schema 
am  Abende",  so  braucht  uns  die  Antwort  nicht  mehr  in  Staunen 
zu  setzen,  die  das  Ganze  als  Tempelsatzung  kennzeichnet:  ,,Von 
der  Stunde  an,  da  die  Priester  hineingehen,  von  ihrer  Hebe  zu 
essen,  bis  zum  Ende  der  ersten  Xachtwache."  Der  Talmud  Berachot 
Babli  hat  die  Gründe  angegeben,  die  den  Ordner  der  Mischna  dazu 
bewogen,  späterhin  diese  Form  beizubehalten.  Ebenso  paßt  dazu 
das  Weitere:  ,,Das  Räuchern  des  Fettes  und  der  Gliederstücke  ist 
bis  zum  Emporsteigen  der  Morgensäule  gestattet  usw.  Wenn  dem 
so  ist,  weshalb  sagten  dann  die  Weisen  ,,nur  bis  Mitternacht"  ? 
Um  den  Mensehen  vor  der  Übertretung  zu  bewahren".  Es  ist 
dies,  wenn  man  genau  hineinbhckt,  nicht  etwa  die  Folge  der  Worte 
Rabban  Gamaliels,  sondern  die  Voraussetzung  zu  den  späteren 
Opfergesetzen.  Schon  hier  tritt  das  Recht  der  Weisen  hervor, 
Bestimmungen  zur  Verhütung  von  Über- 
tretungen zu  treffen.  (Vgl.  Anf.  Abot  „Und  machet 
einen  Zaun  um  die  Lehre",  s.   §55a.) 

b)  Bei  der  folgenden  IVIischna  über  das  Schema  des  Morgens 
konnte  man  die  ursprüngliche  Fassung  nicht  beibehalten,  denn, 
,,wer  das  Schema  mit  den  opfernden  Priestern  betet  (d.  h.  vor 
Tagesanbruch),  hat  seiner  Pflicht  nicht  genügt".     (S.  Taan.  4.) 

c)  Dagegen  hat  die  nächste  Mischna  wieder  ganz  das  Streben, 
das  Recht  der  Weisen  gegen  irgendwelche  Eingriffe  zu  wahren: 
,,Wo  die  Weisen  geboten,  den  Segen  zu  verlängern,  verkürze  man 
ihn  nicht  und  umgekehrt;  und  wo  sie  geboten  mit  den  Segens- 
worten zu  schließen,  vermeide  man  es  nicht  und  umgekehrt." 

d)  Wie  im  Jeruschalnii  in  der  ersten  Mischna  auch  das  Essen 
des  Pesachopfers  zu  den  Dingen  gezählt  wird,  welche  die  ganze 
Nacht  gestattet  sind,  so  sagt  die  nächste  Mischna  im  Eingange: 
„Man  muß  den  Auszug  aus  Ägypten  Abends  erwähnen"  und  da 
dies  auch  des  Morgens  doch  ganz  zweifellos  selbst  mit  dem  Zizit- 
abschnitte  geschehen  muß,  so  deutet  dies  alles  auf  das  darauf- 
folgende Pesachim.     Sowohl  die  "Mischna  des  Rabbi  Eleasar  ben 
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Asarja,  als  aucli  dio  Tossefta  mit  ihren  agadischen  Aussprüchen 
deutet  an,  daß  hierein  Gegenstand  schließt.  Und  die  Mechiltha 
Pis-cha  16  zu  ICN""!  enthält  sowohl  die  Mischna  Berachot  1 5  als 
auch  die  weiteren  der  Tossefta  und  den  Talniuden  angehörigen 
Agadot.  Ein  Zeichen,  daß  hier  Pesachini  der  verbindende  Traktat  ist. 

e)  Als  nächste  Teinpelhalacha  erscheint  IV  1,  wo  die  Mischna 
sagt:  .,Das  Morgengebet  (hat  seine  Zeit)  bis  Mittag"  und  die  Tossefta 
hinzufügt,  ,,weil  bis  dahin  das  Morgenopfer  dargebracht  werden 
kann";  und  so  folgt  Zeitangabe  und  Begründung  bei  den  anderen 
Gebeten.  Beim  Abendgebet  heißt  es  in  unverkennbarem  Zu- 
sammenhange mit  Berachot  1 1  in  der  Tossefta:  „weil  Glieder- 
und  Fettstücke  die  ganze  Nacht  verbrannt  werden". 

f)  Und  im  genauen  weiteren  Anschlüsse  an  Berachot  14  über 
den  festgesetzten  Schluß  der  Lobpreisungen  heißt  es  IX  5,  wo 
der  Zusammenhang  mit  dem  Vorangehenden  ein  sehr  loser  scheint: 
,,Alle,  die  im  Tempel  die  Berachot  schlössen,  sagten:  Von  Ewigkeit! 
bis  die  Epikuräer  (wahrscheinlich  soll  es  heißen  Sadduzäer)  es 
verdarben  und  sagten:  Es  gibt  nur  eine  Welt,  da  setzten  sie 
es  fest,  daß  man  sagen  solle:  Von  (dieser)  Welt  zu  (jener) 
Welt".  Grätz  G.  d.  J.  IV.  Bd.  Note  16  S.  458  setzt  diese  Stelle 
in  die  Bar  Kochbasche  Zeit,  angeblich  soll  darin  ein  Gegensatz 
zwischen  Juden  und  Judenchristen  liegen.  ,,Die  Tragweite  der 
Verordnung,  welche  dogmatischer  Natur  zu  sein  scheint,  ist  mir 
nicht  klar."  Allerdings,  wenn  die  Mischna  so  jung  sein  soll,  daß 
erst  Rabbi  Akiba  eine  erste  Ordnung  gemacht  hat,  dann  gelangt 
man  zu  solchen  Schlüssen,  obschon  doch  eine  Leugnung  des  Jenseits 
durchaus  nicht  ebionitisch  sein  muß,  vielmehr  ebenso  eine  ein- 
seitige Hervorhebung  der  zukünftigen  auf  Kosten  der  irdischen 
Welt  bei  vielen  Sekten  stattfand.  Setzen  wir  statt  Minim,  wie 
Grätz  Uest,  Zaddukim  (da  doch  auch  Epikurossim  dort  gelesen 
wird),  so  erklärt  sich  alles  von  selbst.  Diese  Mischnas  bilden  ein 
kleines  Ganze  und  bieten  in  iiircr  Knappheit  und  Allgemeinheit 
die  rechten  Voraussetzungen  zu  den  nachherigen  Opfergesetzen, 
Nicht  wie  die  übrigen  Halachot  in  Berachot,  sind  sie  aus  dem  Leben 
der  Synagoge  gefolgert,  sondern  sie  lassen  den  Boden  des  Tempels 
erkennen.  (S.  unser  „Die  Mischna  usw."  I  S.  6  §  5  A  2).  Wenn 
man  schon  der  Mischna  die  Absicht  unterschieben  könnte,  stets 
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messianische  Zustände  vorn  wegzunehmen,  so  würde  dafür  doch 
in  den  Kodoschim  und  Tohorot  Raum  genug  sein.  An  diesen 
Stellen,  die  dem  täglichen  Gebete  geweiht  scheinen,  also  zu  jeder 
Zeit  üblichen  Dingen,  ist  ein  solcher  Hinweis  entweder  entbehrlich 
oder  in  dieser  Gestalt  nicht  ausdrucksvoll  genug.  (Vgl.  Megilla  4  3, 
Ber.  9  5  =  Meg.  3  3,  Ber,  53  =  Meg.  4  9,  Ber.  1 1  =  Meg.  2  e,  s.  ib. 
S.  3  §  4).  Gerade  weil  es  in  der  Sache  selbst  liegende  Bestandteile 
sind,  deshalb  erscheinen  besonders  in  Berachot  die  auf  das  Opfer 
bezüglichen  Andeutungen  so  unabsichtlich  und  so  selbstverständ- 
lich, daß  sie  nur  als  Tempelmischna  erklärlich  sind, 
pesachim  K  ßQ     Ygn  hier  aus  leitet  die  Mischna  ganz  von  selbst  auf 

auf 

Berachot.  PesacMm  über.  Meiri  sah  einst  Berachot  in  der  Moedordnung 
stehen,  in  Verbindung  mit  Megilla,  Roschhaschana,  Taanit 
(s.  beth  ha-Bechira  Anfang  Megilla),  und  wir  haben  in  „Die  Mischna" 
§4  die  Verwandtschaft  zwischen  diesen  Traktaten  nachgewiesen, 
wie  auch  besonders  die  Beziehungen  zu  Pesachim,  welchen  Traktat 
wir  jetzt  berühren.  Mechiltha  Pis-cha  16  s.  v.  n^'r2  ir2ü'''\ 
wird  die  Mischna  Berachot  1  Schluß  mit  den  Baraithot  an- 
geführt. Da  heißt  es:  „Woher  (weiß  ich),  daß  man  sagt  ,, Gelobt 
seist  Du  Ewiger  unser  Gott  usw.  Gott  Abrahams  usw.?  weil  es 
heißt:  usw.".  Woher  der  Segen  über  das  Essen ?  Weil  es  heißt  usw. 
Woher,  daß  man  auch  vor  der  Speise  den  Segen  spricht  ?  usw. 
weil  es  heißt  usw."»  Hier  ist  der  Anfangsabschnitt  von  Berachot 
am  Anfang  angedeutet,  und  damit  das  Schema,  dann  die  TefiUa, 
die  Berachot  vor  dem  Genüsse  und  das  Tischgebet.  So  fühlt  man 
sich  geneigt,  Berachot  aus  dem  Passahmidrasch  zu  folgern,  weil 
es  mit  den  Empfindungen  des  Moed-Seders  übereinstimmt,  nicht 
mit  den  der  Seraim.  Berachot  VIII  ist  geradezu  ein  Festabschnitt. 
(S.  „Die  Mischna"  I,  S.  4  und  7,  5.) 

Nicht  aber,  wie  jetzt,  begann  die  mischnische  Darstellung  des 
Pesach  einst  mit  dem  Vorabende  des  vierzehnten  Nissan;  dieser 
ganze  Teil  mit  den  noch  jetzt,  nach  der  Zerstörung  des  Tempels 
üblichen  Satzungen,  kennzeichnet  sich  gerade  durch  die  bunte, 
als  Sdiluß  angcliängtc  Halachareihe  I^Hii:'  D)pr2  (Pes.  IV)  als  ein 
besonderer  Teil;  wir  werden  auch  späterhin  ganz  den  gleichen  Zug 
finden,  derartige  Schlußstücke  an  kleinere  Mischnateile  zu  fügen. 
(S.  §  83  und  §  87  Ende.)    Gerade  an  jene  Satzungen  von  den  zum 
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Opfer  notwendigsten  Gebeten  schloß  sich  einst  ganz  von  selbst 
isnii'i  l^on  an.  Wie  die  erste  Berachotmischna  den  Abend,  die 
zweite  den  Morgen  behandelt,  so  ist  in  Pesachim  von  dem  Opfer 
..zwischen  den  Abenden"  die  Hede,  nnd  in  Joma  muß,  dem  fest- 
lichen Opfer  gemäß,  das  Morgentamid  behandelt  werden.  Zwischen 
Pes.  V  1 — 5  kam  erst  als  zweiter  Ansatz  der  späteren  Zeit  alles 
hinzu,  was  die  mangelnde  Absicht  des  Opfeniden  betrifft,  daß 
das  Opfer  nicht  zum  Zwecke  des  Passah,  nicht  auf  die  Anzahl 
der  Teilnehmer,  nicht  auf  deren  Berechtigimg  hin,  nicht  zur  rechten 
Zeit  dargebracht  werden  und  damit  ungültig  sein  könnte.  Daß 
hier  der  frische  Ansatz  eines  späteren  Geschlechtes  zu  vermuten 
ist,  zeigt  uns  der  ähnliche  Anfang  von  Sewachim,  und  dort  ist, 
dem  Beginne  aller  Opfergesetze  gemäß,  auch  zunächst  vom  ersten 
aller  in  derThora  genannten  Opfer,  vomPesach  die  Rede.  (S.  §55c.) 
Dagegen  V  1,  nachher  V  5  usw.  kennzeichnen  sich  nach  Anfangs - 
werten  und  Inhalt  als  Teile  derselben  Schilderung,  die  im  Schluß - 
abschnitte  mit  der  Darstellung  der  Abendfeier  schließt. 

§  61.  a)  Schwer  fällt  es  auf  den  ersten  Blick,  für  Schekalim 
hier,  nach  dem  Passah,  die  geeignete  Stelle  zu  finden.  Gerade  hier 
wird  uns  aber  die  oben  ausgesprochene  und  weiter  noch  zu  be- 
gründende Regel  helfen,  daß  bei  Ordnung  dieser 
Streithalachas  man  die  Reihenfolge  fest- 
hielt, welche  ihnen  in  der  T  h  o  r  a  geboten  war. 
Alles  dazwischen  im  Schrift  verse  Liegende 
wird  übergangen,  wie  wir  in  dem  Ansätze  zu  Sanhedrin 
gesehen  haben,  und  herausgegriffen  wird  nur  das, 
was  zur  halachischen  Begründung  des  phari- 
säischen Gedankens  dient.  Darin  muß  man  gerade 
die  Ansicht  des  Maimonides  festhalten  (Frankel,  wie  wir  gesehen, 
dachte  nicht  sehr  groß  von  dieser  Auffassung,  die  sich  schließlich 
doch  bestätigt),  der  hier  die  Schriftordnung  beachtet  sieht. 
(S.  §  4  a,  §6b.)  Die  erste  Schriftstelle,  an  welche  sich  die  Be- 
stimmungen des  Passah  knüpfen,  findet  sich  Exodus  XII  ff. ;  dort 
beginnt  auch  der  alte  halachische  Midrasch  Mechilta.  Die  nächste 
Schriftstelle,  welche  einen  Streitpunkt  bietet  und  zugleich  zu  einer 
öffentlichen  Kundgebung  Gelegenheit  gibt,  ist  nach  der  von  Samuel 
Megilla  Babli  29  b  ausgesprochenen  und  dort  durch  eine  Baraitha 
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beglaubigten  Ansicht  das  Schekalimgebot,  welches  sich  nach  der 
dort  geäußerten  Meinung  des  R.  Joseph  an  den  Beginn  des  Stift - 
zeltbaues  knüpft.  Das  findet  sich  erst  Exodus  XXV  (man  beachte 
das  dreimalige  n^nn  und  Schekalim  III)  oder  XXX  11. 

b)  Die  „Baraitha  di  IVÜechet  hamischkan  (Ausgabe  Fried- 
mann, "Wien  1908)  beginnt  mit  dem  "Worte  Rabbis  über  die  zehn 
verschiedenen  Therumoth,  wozu  auch  die  von  R.  Joseph  genannten 
Gaben  gehören,  und  sie  schließt  ihre  Schilderungen  des  Stiftszeltes 
und  seines  Baues  an  Exodus  25  i  an.  Sie  hängt,  wie  wir  noch  sehen 
werden,  mit  Schekalim  \ielfach  zusammen,  und  so  bildet  dieser 
Traktat  tatsächhch,  wenn  wir  die  gegensadduzäische  Bewegung 
als  gestaltend  betrachten,  das  nächste  Glied  der  Streitpunkte  in 
der  Ordnung  des  Schriftverses. 

c)  Um  dem  Gedächtnisse  die  bestehende 
S  c  h  r  i  f  t  0  r  d  n  u  n  g  als  Stütze  nicht  z  u  r  a  u  b  e  n , 
konnte  Schekalim  nur  auf  das  Passah opfer 
folgen.  Daß  wir  uns  in  dieser  Annahme  nicht  irren,  das  zeigen 
uns  am  besten  die  fremdartigen  Teile  von 
Schekalim.  Es  wird  sich  nämlich  auf  den  ersten  Bück  kaum 
ein  bunterer  Mischnateil  entdecken  lassen.  Und  aus  diesem  Grunde 
wird  er  am  geeignetsten  sein,  uns  die  Grundsätze  zu  lehren,  nach 
welchen  sich  die  erste  Mischna  zusammensetzt.    , 

§  62.  a)  Der'  erste  Bestandteil  von  Schekalim  zur  ersten 
Schicht  der  Urmischna  gehörig,  wie  wir  oben  gesehen  (§36),  stellt 
sich  uns  im  Zusammenhange  folgendermaßen  dar:  (II)  ,,Am 
ersten  Adar  ruft  man  die  Pflicht  der  Sehekelgabe  aus,  (I  3)  am 
fünfzehnten  stehen  die  Einnahmetische  im  Lande,  am  fünfund- 
zwanzigsten  im  Tempel.  Standen  sie  im  Tempel,  dann  begann 
man  zu  pfänden.  Man  wechsele  die  Schekalim  in  Golddarkonot 
um  wegen  der  Last  des  Weges.  (III 1)  Drei  Zeitpunkte  im  Jahre 
nimmt  man  die  Hebe  der  Lischchazelle  ein,  vor  dem  Passah,  vor 
Schewuot  und  vor  Sukkot.  (III  2)  In  drei  Gefäßen  von  je  drei 
Salin  nimmt  man  die  Hebe  ein,  und  darauf  steht  Aleph,  Bet,  Gimel. 
Der  es  heraushebt,  geht  nicht  in  einer  Kutte,  nicht  mit  Schuhen 
noch  mit  Sandalen,  noch  mit  Tephillin,  noch  mit  einem  Kamia 
hinein,  man  könnte  sagen,  von  der  Lischchahebe  hat  er  sich  be- 
reichert.   (III  3 — 4)   Er  darf  es  aber  nicht  berühren,  er  hätte  sie 
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denn  gefragt:  Soll  ich  die  Hebe  herausnehmen?  Und  sie  sagen 
ihm:  Hebe  heraus.  Hebe  heraus,  Hebe  heraus,  dreimal  (wie 
bei  der  g  e  g  e  n  s  a  d  d  u  z  ä  i  s  e  h  e  n  0  m  e  r  h  a  n  d  1  u  n  g). 
Er  nahm  die  erste  heraus  und  hüllte  sie  in  Behälter,  die  zweite 
ebenso,  die  dritte  hüllte  er  nicht  ein,  er  könnte  sich  vergessen  und 
von  der  Hebe  die  Hebe  nehmen.  Die  erste  Teruma  nahm  er  im 
Xamen  des  Landes  Israel,  die  zweite  namens  der  umliegenden 
festen  Städte,  die  dritte  namens  der  fremden  Länder.  (Xun  kommen 
bereits  spätere  Zusätze.)  (lY  1)  Was  t  a  t  man  mit  der  Theruma? 
Man  kaufte  dafür  die  T  a  m  i  d  o  p  f  e  r  ,  die  Mussafopfer  und. 
ihre  Trankopfer.  Das  0  m  e  r  ,  die  beiden  Brote,  die  Schaubrote 
und  alle  Opfer  der  Gemeinde  kamen  daher.  (IV  2)  Die  P  a  r  a  , 
der  f  0  r  t  z  u  s  e  n  d  e  n  d  e  Bock  und  die  rote  W  o 1 1  - 
flocke,  die  P  a  r  a  b  r  ü  c  k  e  ,  der  Gang  des  f  o  r  t  - 
zusendenden  Widders,  die  Wollflocke  zwischen 
seinen  Hörnern,  die  Wasserleitung,  die  Stadtmauer  und 
ihre  Türme,  wie  alle  Bedürfnisse  der  Stadt  kamen  von  der  Lischcha- 
hebe.  (VIII  8)  Die  Gliederstücke  des  Tamid  legte  man  unterhalb 
des  Altaraufstiegs  zur  Abendseite,  die  der  Mussafim  daselbst  nach 
der  Morgenseite,  die  der  Xeumonde  oberhalb  des  Altarrandes", 
b)  Zweifel  an  dieser  Zusammenstellung  dürften  sich  wohl 
aus  verschiedenen  Gründen  nicht  erheben.  Einmal  lassen  gerade 
die  Einschiebsel,  selbst  wenn  sie  dem  Gegenstande  angehören, 
sich  daran  erkennen,  daß  sie  den  Gang  der  Urmischna  als  Zusätzen 
hemmen,  und  dann  tritt  gerade  bei  IV  1  und  IV  2  (wo  einzelne 
Glieder,  besonders  die  von  der  Verwendung  der  Schekalim  zu 
städtischen  Zwecken  sprechen,  einer  späteren,  vielleicht  der  hero- 
dianischen  Zeit  angehören  mögen),  in  dem  Hervorheben  des  Tamid, 
des  Omer,  der  zwei  Brote,  der  Para  und  des  Sündenbocks  der 
Hinweis  auf  die  Hauptgegenstände  der  ursprünglichen,  gegen - 
sadduzäischen  Mischna  so  deutlich  hervor,  daß  ein  Zweifel  daran, 
daß  sie  an  dieser  Stelle  schon  früh  genannt  wurden,  daß  sie  vom 
Vorhandensein  der  sie  behandelnden  Mischnastücke  Zeugnis  ab- 
legen, von  unserem  geschichtlichen  Standpunkte  aus  nicht  mög- 
lich ist.  Die  Schlußmischna  des  Traktats  verhert  ganz  ihren  Sinn, 
wenn  man  nicht  zwischen  IV  3  und  VIII  8  ein  großes  Einschiebsel 
annimmt,  wogegen  IV  1,  vielleicht  auch  2  und  VIII  8  genau  zu- 
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sammengehören,  und  die  Taniidmischna  am  Schlüsse,  die  sich  auch 
mit  dem  Mussaf  abgibt,  zugleich  eine  treffliche  Überleitung  zu 
Joma  bildet. 

c)  Die  Einschiebsel  der  zweiten  Schicht  werden  sich  aber 
nun  leicht  erkennen  und  auch  nach  ihren  Bewegungsgesetzen 
den  Zusammenhang  prüfen  lassen.  Die  Zusätze  zur  Anfangsmischna 
ziehen  Megilla  und  Moed  Katan  zum  SchekaUrastoffe,  es  zieht 
sich  ein  Xetz  von  Einzelhalachot  und  Mischnareihen  um  die  ur- 
sprünghchen  Bestandteile,  sie  zu  einem  Ganzen  verbindend.  Hier 
.ist  noch  nicht  von  Massechtot,  noch  nicht 
einmal  von  Sedarim  die  Rede,  d.  h.  man  hat  sich, 
da  alles  noch  einem  einzigen  Zwecke  dient  und  den  Zusammenhang 
der  Schrift  zur  Stütze  hat,  noch  nicht  damit  abgegeben,  das  Vor- 
handene in  Teile  zu  sondern.  Das  ist  bei  gedächtnismäßig  ent- 
standenen und  bewahrten  Werken  stets  einer  späteren  Zeit  vor- 
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in  den  uralten  Festungen",  so  lautet  der  erste  Zusatz;  so  ist 
Megilla  und  Schekalim,  wie  weit  auch  voneinander 
entfernt,  als  ein  Ganzes  gekennzeichnet.  Sie  sind  als  einst 
benachbart  gewesene  Traktate  zu  erkennen.  (S.§  69  Schluß.)  Dem- 
nach wäre  auch  der  merkwürdige  Zusammenhang  in  Megilla  auf- 
geklärt. Es  handelt  sich  hier  nicht  hauptsäch- 
lich mehr  um, die  Vorlesung  der  Eötherrolle, 
sondern  uni  die  Verkündigung  der  Schekalim. 
d)  Heben  wir  nämlich  die  Urbestandteile  des  Megillatraktats 
aus  den  umliegenden  Gegenständen  heraus,  so  ergibt  sich  folgendes: 
(Meg.  I  1)  „Die  Megilla  wird  gelesen  am  11.,  12.,  13.,  14.  oder 
15.  Adar,  nicht  früher  und  nicht  später.  Die  aus  Josuas  Zeiten 
stammenden  Festungen  (d.  h.  ihre  Bewohner)  lesen  sie  am  15., 
die  Dörfer  und  die  großen  Städte  am  14.,  nur  daß  die  Dorfleute 
sie  auch  vorher  am  Markttage  lesen  können."  Nun  folgt  die  aus 
später  Zeit  stammende  Aufzählung  der  einzelnen  Möglichkeiten, 
welche  die  Megilla  für  die  Dörfer  dann  oder  dann  zu  lesen  gestatten. 
Unverkennbar  setzt  1 3  an  die  Anfangsmischna  an,  was  sonst 
unvermittelt  dastünde:  „Bei  diesen  heißt  es  beschleunigen 
und  nicht  verzögern.  Aber  die  Zeit  des  Holzopfers  (in  Taanit  IV 
also  dem  unmittelbar  vorangehends^n  Mischnaabschnitte  als  saddu- 
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zäischer  Streitpunkt  angegeben),  der  neunte  Ab  (ebenda),  das 
Chagigahopfer  (Hinweis  auf  das  naclifolgende  Chagigah)  und  die 
Versammlung  Hakliel  verzögert  man  (auf  den  nächsten  Tag)  und 
beschleunigt  man  nicht."  Zugegeben,  daß  hier  Glieder  aus  späterer 
Zeit,  wie  der  neunte  Ab,  daneben  stehen,  so  ist  derselbe  auch  in 
den  betreffenden  Taanitteil  erst  später  hineingekommen.  Taanijot  4 
ist,  wie  wir  gesehen  haben,  hauptsächlich  vom  täglichen  Opfer 
und  den  Maamadotvertretungen  die  Rede.  Der  17.  Tamus  und 
der  9.  Ab  werden  nur  im  Anschluß  an  die  Fasttage  der  Maamadot 
angeführt.  Diese  Folge  zeigt  uns  doch  genau,  daß  der  Megilla- 
traktat  ursprünglich  auf  die  Schekalim  und  Ähnliches  hinzielt 
und  in  welchem  halachischen  Zusammenhange  man  denselben 
sich  zu  allen  Zeiten  dachte.  Die  Fortsetzung  lautet:  (Meg.  I  4) 
,,Las  man  bereits  die  Megilla  im  ersten  Adar,  und  es  mußte  nachher 
das  Jahr  um  den  zweiten  Adar  verlängert  werden,  dann  liest  man 
sie  im  zweiten  Adar".  Und  daß  dies  eine  alte  Halacha  ist,  beweist 
uns  die  Vetus  Altera  genannte  griechische  zweite  Fassung  des 
Estherbuches,  in  welcher  von  einem  Adarnisan  immer  die  Rede  ist, 
also  von  einem  p^:b  "jIDDH  IIN  (Meg.  6  b,  7  a).  Es  fehlte  jetzt 
nur  noch  der  Hinweis  auf  die  öffentliche  Verkündigung  der  Scheka- 
limpflicht,  und  merkwürdig  genug!  Wenn  wir  alle  späteren  Zusätze, 
die  En-ben -Reihe  uns  hinwegdenken,  wenn  wir  von  den  Einzelheiten 
der  Megillarvorlesung  absehen,  die  sicher  erst  einer  späteren,  mehr 
das  Besondere  hebenden  Tanaitenzeit  angehören,  so  kommen 
wir  III  4  erst  zum  eigentlichen  Zielpunkte  des  Traktates,  zu  der    Mcguia  zu 

'^  ^  Schekalim 

erwarteten  Schekalimhalacha:  „Wenn  der  Neumondtag  des  Adar  zu  ziehen, 
auf  einen  Sabbat  fällt,  so  liest  man  aus  der  Thora  den  Abschnitt 
der  Schekalim  vor,  fällt  er  in  die  Mitte  der  Woche,  so  beschleunigt 
man  die  Vorlesung  am  Sabbat  vorher",  damit  nach  der  Erklärung 
des  Babli  30  a  noch  15  Tage  vom  Ausrufen  bis  zur  Pfändung  ver- 
gehen können.  Hier  haben  wir  die  Urbestandteile  von  Megilla, 
ganz  entsprechend  jenem  Zusätze  Schekalim. 

e)  Nach  der  Mischna  ist  "^^VJ^  '*^2  der  dritte  Abschnitt  von 
Megilla  (in  der  Gemara  der  vierte),  so  daß  der  Teil  der  Thora- 
vorlesung  mit  der  Mischna  "llN  n""!  beginnt,  also  mit  der  Ver- 
kündigung der  Schekalim  in  den  Synagogen,  mit  der  Satzung, 
welche  die  Voraussetzung  des  täglichen  Opfers  ist.     Dies  Tamid 
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bildet  den  Hintergrund  von  Taanit  4,  von  Megilla  und  seinen 
Urbestandteilen.  So  heißt  es  z.  B.  T.  Meg.  1  n  ..Das  Megülalesen 
und  die  Schekalinitherumah  beschleunigt  man  und  man  verzögert 
sie  nicht".  Hier  ist  der  Megillatraktat  untrennbar  mit  der  Opferhebe 
des  Traktats  Schekalim  verknüpft. 

f)  Können  wir  nun  in  der  Massechta  einen  Tempeltraktat 
vermuten,  so  ist  es  ganz  erklärhch,  daß  derselbe  von  allen  tanaiti- 
schen  Zeitaltern  auch  dafür  angesehen  worden  ist.  Auch  die  Gemara 
Babli  6  b  möchte  die  Vorlesung  der  ,,vier  Abschnitte"  gern  an  I  4 
angehängt  sehen,  nur  „sei  dort  nicht  der  Platz  dafür" ;  den  Amoräeni 
war  also  das  Bewußtsein  von  dem  Zusammenhange  trotz  der  Ein- 
schiebsel vollkommen  lebendig.  Jetzt  werden  wir  in  der  En-ben- 
Reihe,  gleichviel,  wann  diese  dorthin  geraten,  uns  nicht  mehr  über 
die  sich  herlagernden  Tempelhalachot  wundern.  Der  Jom  Kippur  1 5, 
der  Hohepriester  des  ersten  oder  des  zweiten  Tempels,  der  ver- 
hinderte oder  der  stellvertretende  Hohepriester  des  Versöhnungs- 
tages I  9,  der  Flußkranke,  der  Aussätzige  I  7,  die  Bamah  oder 
der  Tempel  —  das  sind  alles  nicht  so  fremdartige  Bestandteile 
mehr,  nachdem  wir  gerade  solche  Halachot  als  den  Zweck 
dieser  ganzen  ^lischnaentwicklung  der  zweiten  Schicht  erkannt 
haben.  Ein  Gleiches  ist  bei  den  Opfermischnas  H  4 — 5,  wo  Megilla 
nur  der  Anknüpfungspunkt  für  alles  Andere  scheint,  der  Fall. 

Ebenso  geht  «s  mit  den  pZDJ/'D  von  Menachot  3  0 — 4  4  a, 
mit  den  pj,'::  -  Sätzen  von  Sabbat  9  1-4,  mit  den  biDS  "iS^T  von 
Chullin  1 4b-7 ;  ebenso  die  Geschichte  der  Opferstätten  Ende  Sebachim 
14  4-8,  die  Stufenleiter  der  Heiligkeit  Anfang  Kelim  1 6-9,  selbst 
die  Einschiebsel  Kehm  17  4-u,  die  Enpochassin  von  Eraklim  2  i-ft 
gehören  vorzugsweise  dem  Thorath  Kohanim-Kreise  an  und  münden 
zumeist  entweder  in  Moed  oder  in  die  gegensadduzäische  jMischna. 

g)  Wie  Schekalim  nachher  von  der  Verwendung  der  heiligen 
Gelder  und  von  den  Tempelgeräten,  wie  von  der  Erhaltung  seiner 
Bauten  spricht,  so  hat  eine  spätere  Zeit  in  dem  Zwillingstraktat 
Megilla  von  IH  1  ff.  an  bis  zum  Schlüsse  sowohl  die  Synagogen- 
satzungen, als  auch  Bestimmungen  für  den  öffentlichen  Gottes- 
dienst eingefügt. 

h)  Wollte  man  nun  die  von  uns  entdeckte  Verbindung  zwischen 
Megilla  und  Schekalim  bei  alledem  als  unwahrscheinlich  ansehen. 
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als  hätten  wir  an  den  Zusatz  Schek.  1 1  „am  fünfzehnten  Adar 
liest  man  die  Mef^illa  in  den  Festungen"  zu  viele  Folgerungen 
geknüpft,  so  weisen  wir  nur  auf  den  weiteren  Zusatz  daselbst  hin: 
(das.)  ,,Und  man  macht  die  Wege  und  Straßen  zurecht  und  die 
Wassersammlungen,  und  man  sorgt  für  al'e  Bedürfnisse  der  Masse 
und  geht  auch  auf  die  Vernichtung  der  Mischpflanzen  aus."  Eigen- 
tümlich genug,  daß  wir  in  dieser  S  c  h  e  k  a  1  i  m  s  t  e  1 1  e 
wiederum  den  Anknüpfungspunkt  für  das  auf 
Megilla  folgende  Moed  Katan  finden,  gerade 
wie  die  voranoehenden  Worte  auf  Megilla  seihst  hinwiesen.  Weshalb 
denn  sonst  würde  darauf  dieser  Traktat  folgen,  bei  dem  auch  in 
der  Einleituiigsmischna  (Moed  Katan  I  2)  genau  dieselben  Worte 
stehen  ?  Und  wie  der  Schlußtraktat  Chagigah  in  Megilla  selbst 
gestreift  wurde  (Meg.  1 3),  das  haben  wir  schon  oben  gesehen. 
Solche  Nachbarschaft  von  Traktaten  deutet  auf  einen  und  denselben 
Ursprung  hin.  Das  zeigt  z.  B.  der  Anfang  von  Tamid  und  Middot, 
welch  letzterer  Traktat  außerdem  noch  in  Menachot  Schekalim 
und  Joma  seine  Ausläufer  hat.  Und  wir  müssen  den  Ursprung 
des  Middottraktats  in  Schekahm  suchen. 

§  63  a)  Kehren  wir  nach  dieser  scheinbaren  Abschweifung, 
um  den  schriftgemäßen  Zusammenhang  zu  begründen,  zu  Schekalim 
zurück,  so  bietet  der  weitere  Ansatz  Bestimmungen  über  die  Reste 
der  Tempelgaben  und  deren  Verwendung  (II  5,  III  3).  W>nn  nun 
noch  von  der  Beschaffung  der  Opfertiere  und  der  geschäftlichen 
Verwaltung  der  dafür  einkommenden  Gelder  die  Rede  ist,  so  nimmt 
der  Tanaite  noch  die  Gelegenheit  wahr,  eine  Beschreibung  der 
hierher  gehörigen  Tempelräumlichkeiten  und  der  bezüglichen 
heiligen  Geräte  zu  geben.  Wir  vermuten,  daß  hieraus  Middot 
entstanden  ist.  Die  hier  wie  dort  genannten  Gegenstände  ent- 
sprechen denjenigen  Dingen,  welche  im  Exodus  als  Teile  des  Stifts- 
zeltes dargestellt  werden;  zum  mindesten  ist  dort  der  einzige  thora- 
mäßige  Anknüpfungspunkt  für  eine  solche  Darlegung  zu  suchen. 

b)  Das  Ende  des  zweiten  und  der  Anfang  des  dritten  Buches   ^'^'i"  ^''^ra 

ir-i-  !•  i-p  r>/~.  p  11-T^  1  inSchckalini. 

Mosis  bieten  die  schriftgemäße  Grundlage  für  das  hier  Erwannte. 
Hier  findet  sich  die  Überlieferung  über  den  einstigen  Ort  der  Bundes- 
ade (Schek.  6  i  2),  hier  sind  die  dreizehn  Tore  (6  3),  die  dreizehn 
Tische  (6  4)  genannt,  hier  der  Tisch  der  Schaubrote,  hier  sogar  (8  4) 
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der  Vorhang  des  Allerheiligsten  —  und  das  alles  kommt  auch  in 
jenen  Schriftstellen  vor,  deren  Ausgangspunkte  das  Gebot  der 
Silberhebe  und  der  allgemeinen  Gaben  zum  Stiftszelte  bilden.  Die 
bezügliche  Aufforderung  findet  sich  Exodus  XXV,  der  Tisch 
das.  23,  die  Schaubrote  30,  der  Vorhang  XXVI 31,  das  Tor  XXVII 16. 

c)  Es  ist  also  gewiß  nicht  zufäUig.  daß  sich  Schekalim,  vrie 
wh-  oben  (§61a)  gesehen  haben,  in  der  schriftgemäßen  Reihen- 
folge als  erstes  weiteres  Glied  an  die  Schilderung  des  Pesachopfers 
als  gegensadduzäischen  gesetzhchen  Gegenstandes  (wegen  des 
gleichzeitigen,  hier  oft  erwähnten  Omeropfers  und  des  Streites 
über  die  zum  Pesachopfer  zu  verwendenden  Tierarten)  anschließt, 
daß  außerdem  gerade  in  diesen  Schriftstellen  sich  das  Schekalim- 
gebot  und  die  heiligen  Gegenstände  finden,  ebenso  im  Traktat 
Schekalim.  Es  ist  für  unseren  Zweck  von  hoher  Bedeutung,  zu 
ersehen,  daß  gerade  Gegenstände,  welche  den  Anfang  des  dritten 
Buches  Mosis  ausmachen,  sich  weiterhin  in  dem  genannten  lilischna- 
teile  finden,  daß  aber  das  dritte  Buch  an  die  Darstellung  des  Stifts- 
zeltes sich  schließt  und  wir  so  von  hier  aus  geradezu  zu  Joma 
kommen.  Hier  bestätigt  sich  die  von  uns  angenommene  Ver- 
mutung, daß  die  Mischna  den  Midrasch  aus  diesen  Mechiltateilen 
verdrängt  hat;  derselbe  war  dort  einst  vorhanden  gewesen. 
Dr.  Hoffmann  war's,  der  in  seiner  Programmarbeit  des  Rabbiner- 
seminars zu  Berlin.  (1886 — 1887,  BerUn,  M.  Driesner)  S.  37  diese 
Vermutung  ausgesprochen  —  hier  findet  sich  die  völlige  Be- 
stätigung. 

d)  Im  Jahre  1008  bekam  ich  Friedmanns  „Baraitha  di  Rechet 
gestützt  ha  Mischkan"  in  die  Hände.  Damit  ist,  vde  die  Einleitung  zeigt, 
-durch       pjjj  schon  länger  bekannter  ]VIidrasch  in  die  breite  Öffentlichkeit 

Baraitha  di  ^ 

Miechet.  gcdrungcu.  Raschi  hatte  schon  auf  einen  solchen  Midrasch  hin- 
gewiesen, und  diese  Baraitha  stimmt  genau  mit  Raschis  Angaben 
überein.  Sie  beginnt,  wie  wir  schon  oben  gesehen,  mit  den  Thermuoth 
und  u.  a.  mit  den  Schekalim  für  die  Schwellen  und  für  das  Stiftszelt. 
Dann  folgen  Schilderungen  des  Stiftszeltes  nach  den  Exodusstellen, 
so  Abschnitt  4  der  Vorhang  (Schek.  8  *),  7  der  Ort,  wo  die  Bundes- 
lade versteckt  wurde  (Schek.  612).  Hier  beginnt  auch  der 
Tempel  mitzuspielen,  dessen  13  Tische  (Schek.  6  4)  erwähnt 
werden. 


Seder   Mikra 
inSchekalini, 
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§  64.  a)  Wer  den  großen  Einflnß  der  Schriftordnung  ver- 
kennen wollte,  der  wird  die  letzten  Zweifel  vor  dem  Umstände 
schwinden  lassen,  daß  auf  Schekalim  (das  übrigens,  der  Ordnung 
des  Festjahres  gemäß  vor  Pesachim  hätte  stehen  müssen)  nicht 
Schewuot  geschildert  wird,  daß  nicht  Roschhasehana  folgt,  sondern 
Joma.  "Wenn  wir  nämlich,  in  der  Schriftordnung  weitergehend, 
den  nächsten  sadduzäischen  Streitpunkt  suchen,  so  wäre  dies  der 
Lev.  XVI  sich  findende  Jom-Kippur-Gottesdienst. 

b)  "Wir  haben  oben  §  62  e  Schekalim  und  Megilla  in  den  Ur- 
bestandteilen  miteinander  in  Verbindung  gebracht;  wir  haben  die 
''^2  pN*-Sätze  Meg.  1 4  b  als  Überleitungen  zu  Joma  betrachten 
dürfen,  da  sie  sich  mit  dem  Versöhnungstage,  mit  dem  Hohen- 
])riester,  der  zurücktreten  muß  (s.  Anfang  Joma),  abgeben.  Nun, 
daß  von  Schekalim  der  Weg  nach  Joma  führt  (und  nicht  um- 
«{ekehrt  von  Joma  nach  Schekalim),  ist  ja  ein  Teil  der  Antwort, 
welche  Scherira  in  seinem  berühmten  Briefe  den  Kairuanern 
gewissermaßen  als  gaonäische  Entscheidung  gibt.  Von  Schekahm 
führen  mannigfache  Übergänge  nach  Joma.  Nach  T.  Schek.  3  is 
waren  zwei  Vorhänge  im  Tempel,  ebenso  Joma  5  i  (gegen  Joses 
Ansicht).  Spricht  Joma  5  2  von  der  Zeit,  da  die  Bundeslade  ent- 
sch\N'unden  und  nur  der  Schethij astein  noch  übrig  war,  so  hören 
wir  Schek.  6  1  2  =  T.  2  n  is  von  der  ehemaligen  Stelle  der  Lade. 
Wie  in  Joma  der  Hohepriester  die  Hauptperson  ist,  so  behandelt 
T.  Schek.  3  25  die  Voraussetzungen  des  gesalbten  oder  des  später 
nur  eingekleideten  Hohenpriesters  (s.  Meg.  lap^px) 
und  seines  Eintritts  in  die  Tempelhalle,  d.  h.  seiner  Dienst- 
berechtigung. Und  zwar  geht  das  auf  die  7  Weihetage  der  Miluim 
zurück,  also  auf  schriftgemäße  Grundlage.  Auf  einen  alten  Zu- 
sammenhang zwischen  allen  Teilen  der  gegensadduzäischen  Ur- 
mischna  deutet  die  Quaderhalle  hin,  wo  die  Thoravorlesung  des 
Hohenpriesters  am  Jom  Kippur  vor  sich  ging  (Joma  7  1)  und  wo 
andererseits  das  Synedrium  saß  Auf  solch  einen  Zusammenhang 
weist  Ende  T.  Schekalim,  wo  hinter  dem  Hohenpriester,  dem 
sonstigen  Priester  (vgl.  Joma  7  0)  und  dem  Leviten  die  Berechtigung 
des  Richters  zum  Eintritt  in  die  Quaderhalle  behandelt  wird. 
So  kommen  wir  von  Schekalim  zu  Joma.  (S.  §  6  d  über 
Frankel.) 
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c)  Und  in  den  Einschiebseln,  welche  z.  B.  Joma  I  8  von  dem 
Abheben  der  Altarasche,  von  dem  täglichen  Opfer  handeln,  sind 
auch  schon  vorangehende  Stellen,  wie  in  diesem  Falle  Lev.  VI, 
der  Mischna  einverleibt,  und  Joma  selbst  kann  fast  durchgehends 
eine  Erklärung  der  angegebenen  SchriftsteUen  in  deren  genauer 
Ordnung  genannt  werden. 

d)  Das  wird  als  so  selbstverständlich  vorausgesetzt,  daß  jede 
Schwankung  zwischen  Schriftvers  und  halachischer  Tatsache 
sofort  beachtet  wird  (s.  Raschi  zu  Lev.  16  2.3,  wie  auch  Talmud 
und  Erklärer  zu  Joma  7  3),  \yie  ja  die  Mischna  Joma  5  7  geradezu 
die  Reihenfolge  der  IVIischna  und  demnach  der  Schrift  bis  auf  die 
soeben  angegebene  Ausnahme  bei  der  Sühnehandlung  des  Jom 
Kippur  fordert. 

Sicca-  §  65.     a)  Daß  auf  Joma  Succa  folgt,  hängt  auch  nicht  von 

°Mhrift-^    der  Ordnung  des  Festjahres  ab.  vielmehr  bildet  es  wiederum  den 
gemäß.      nächsten  sadduzäischen  Streitpunkt  in  der  Schrift.    Es  findet  sich 
Lev.  XXIII,  wo  nacheinander  Pesach  (4),  die  Omerpflicht  (9), 
Schewuot  mit  den  zwei  Broten  (15),   Roschhaschana  (23),   Jom 
Kippur  (26),  Sukkot  mit  der  Pflicht  der  Laubhütte  und  des  Fest- 
straußes (33)  stehen.  Hier  befand  sich  früher  die  Omerstelle,  ebenso 
der  Abschnitt  von  den   zwei  Broten  und   von  den  Schaubroten 
(Men.  11),  wie  sie  in  der  Thora  vereint  sind  (Lev.  23  n,  24  0).   Ein- 
mal kann  uns  die  Ärmlichkeit  der  Schilderungen  (s.  §  28,  29)  beim 
Menachot     Wasscrgußfest  (Succa  5)  und  bei  der  Omerfeier  (Menachot  10) 
hergehöri?.    auf  die  einstige   Nachbarschaft  dieser  Stücke  führen,   dann  der 
Umstand,  daß  sie  in  Menachot  auch  nebeneinanderstellen  (Omer 
Menachot  10,  zwei  Brote  und  Schaubrote  Menachot  11)  und  oft, 
z.  B.  Schek.  4  1,  zusammengenannt  werden. 

b)  Dann  aber  ist  eine  unverkennbare  Spur  davon  zurück- 
geblieben, daß  diese  Gegenstände  dem  alten  Moed-Seder  angehört 
haben:  am  Ende  von  Succa  (5  7)  ist  die  Rede  von  der  Verteilung 
der  Schaubrote,  und  hingewiesen  wird  auf  die  zwei  Brote  des 
Schebuot.  Daß  gerade  die  Gleichberechtigung  der  M  i  s  c  h  m  a  - 
rot  die  Veranlassung  bietet,  und  zwar  wegen  der  Lage  des 
Sabbats  zum  Festtag,  das  darf  uns  nicht  beirren.  (S.  §  37  a 
und  beachte  die  Verbindung  mit  Taanit.)  Ein  Bhck  in  T.  Succa 
4 15-28  sagt  uns,   daß  die  Mischmarot   hier  alles  beherrschen  und 
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daß    man    die    verschiedenen    Brote     hier     einst    genauer    be- 
handelt hat. 

c)  Allerdings  wird  man  uns  entgegenhalten,  daß  halachisch 
die  Schilderung  des  Wassergußfestes  nicht  auf  Lev.  23  33  ff.,  sondern 
auf  Num.  29 19, 31, 33  (nach  der  Buchstabendeutung  'ü  "•  'Ds.  Taan.  2  b 
unten)  beruht  und  daß  dies  nicht  für  den  Schriftzusammenhang 
spreche.  Aber  haben  wir  an  gleicher  Stelle  nicht  Succa  5  e  die 
gesamten  Opfer  des  Sukkotfestes  nach  Num.  29  und  in  Verbindung 
mit  den  ^Nlischmarot  ?  Ist  nicht  in  Joma  7  3,  wo  sicher  an  der 
Schriftordnung  festgehalten  wird,  die  Stelle  Num,  29  7-11  der 
vStreitpunkt  ?  Und  doch  wurde  dort  Leviticus  16  in  genauester 
Wahrung  der   Schriftordnung  behandelt. 

d)  Sollte  es  da  so  schwer  anzunehmen  sein,  daß  auch  die 
Oraerhandlung  sich  hier  befunden,  die  genau  in  den  Kreis 
der  gegensadduzäischen  Mischna,  genau  in  den  Geist  der  hier 
behandelten  Stücke  paßt,  selbst  in  Satzwendung  und  Wortscliatz 
ihnen  gleicht  ?  Hier  befand  sich  also  früher  die  Onier-,  Zweibrote - 
und  Schaubrotestelle,  in  Verbindung  mit  den  Opferbestimmungen 
des  Moed  aus  Xumeri,  ehe  jene  Abschnitte  von  der  Kodoschim- 
ordnung  angezogen  wurden.  Lev.  23  und  Numeri  29  werden  von 
der  Halacha  ebenso  als  Einheit  betrachtet,  wie  etwa  die  neue 
Bibelwissenschaft  beide  zu  P.   rechnet. 

e)  Das  Pesach  war  schon  behandelt,  ebenso  der  Versöhnungs-      -"^^  zieht 
tag,  Roschhaschana  bot  keine  großen  gegensadduzäischen  Gegen-    zusammen. 
stände,  wogegen  Sukkot  der  nächste  wesentliche  Zankapfel  war; 

nur  aus  diesem  Grunde  erklärt  es  sich  einfach,  daß  auf  Joma 
Succa  folgt.  Da  ordnete  denn  die  zweite  Mischnaschicht  durch 
die  Zahlenmischna  Succa  4 1  noch  in  gegensadduzäischen!  Sinne 
(Succa  IV  2,  4),  verkürzt  ältere  Stücke,  welche  die  Palme,  Bach- 
weide (3,  5),  das  Hallel  (8),  die  Festesfreude,  die  Succapflicht, 
Wassergießen  (9)  und  Flötenton  (5)  hintereinander  behandeln. 
Hier  galt  es  besonders,  die  von  den  Sadduzäern  geleugnete  Arawa- 
pflicht  und  das  Wasseropfer  auch  halachisch  hervorzukehren, 
nachdem  die  Urmisciina  die  Kundgebung  des  Wasserschöpfens 
bei  jenem  Freudenfeste  geschildert  hatte.  In  Schekalim  haben 
wir  schon  die  Hinweise  darauf  gesehen  (Schek.  VI  3),  und  hier 
kommt  OS  nun  in  Wirklichkeit.    Da  steigen  sie  (Succa  IV  5)  zum 
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Mozaquell  hinab,  sammeln  dort  "Weidenzweige,  stellen  sie  auf  die 
Seiten  des  Altares,  auf  den  sie  ihre  Spitzen  senken,  Trompeten- 
stöße ertönen,  sie  ziehen  täghch  einmal  und  am  letzten  Tage  sieben- 
mal um  den  Altar.  Und  zum  Wasseropfer  dient  das  Gefäß  von 
drei  Lugin,  es  wird  am  Siloateich  gefüllt,  am  Wassertore  tönen 
wieder  die  Trompeten,  den  Aufstieg  geht's  zum  Altar  hinauf,  und 
da  wird  das  feierliche  Wassergießen  vollzogen.  Dieser  neue  mischni- 
sehe  Ansatz  unterscheidet  sich  von  dem  ersten  dadurch,  daß  er 
mehrere  einzelne  Gegenstände  nach  vorangehender  Aufzählung 
aneinanderreiht,  die  früher  der  ersten  Schicht  angehört  haben, 
während  dort  eine  einzige  große  Schilderung  den  Inhalt  aus- 
macht. Das  Aneinanderreihen  nach  Zahlen  ist  aber  ein  Zeichen 
des  zweiten  Ansatzes.  (S.  §  85  a.)  Vielleicht  hatte  der  jüngere 
Teil,  was  man  aus  der  einleitenden  Mischna  Succa  4 1  folgern 
könnte,  die  Kraft,  die  Schilderung  des  Wassergußfestes  von  Num.  29 
fortzurücken  und  an  sich  zu  ziehen.  Vielleicht  zeigt  uns  Sifri  I 
150 — 151,  daß  dort  ihre  ursprüngliche  Stelle  ebenso  gewesen  ist, 
wie  die  der  Succa  5  e  aufgezählten  Opfer  des  Laubhüttenfestes. 
Dann  ist  die  Schriftordnung  als  ursprünghch  noch  entschiedener 
gewahrt. 

f)  Daß  unter  dem  Schlagworte  pnmr  pN  die  Trompeten- 
stöße V  5  gerade  hier  vorkommen,  erklärt  sich  aus  Erachin, 
wo  unter  dem  gleichen  Schlagworte  (Erach.  II  3)  sowohl  die  Tekiot, 
als  auch  die  Tage  des  Chalil  vorgerechnet  werden,  und  auch  hier 
befinden  wir  uns  zugleich  bei  der  Chalilstelle.  Ist  der  Tanait  ge- 
wöhnt, an  einer  Stelle  sich  zwei  Dinge  zusammenzudenken, 
so  treten  sie  auch  an  anderen  Orten  meist  vereint  auf. 

g)  Das  beruht  auf  ursprünghcher  örtlicher  Vereinigung,  denn 
nur  die  Anfangsmisehna  Erachin  2 1  hat  einen  gemachten  Zu- 
sammenhang mit  den  obigen  Ges:enständen,  darauf  fußend,  daß 
Erachin  schriftgemäß  den  Schluß  des  Leviticus  bildet  und  noch 
einige  Keinheitsbestimmungen  nach  Zahlen  geordnet  am  Anfang 
hat.  Bald  aber  kommen  Monatsweihen,  die  zwei  Brote,  die  Schau- 
brote, die  Milah,  die  Tekiot,  das  Chalil,  das  Abub,  die  Tempel- 
sänger, die  Festopfertiere,  die  Trompeten,  Harfen  und  Zimbeln, 
die  levitischen  Sänger;  man  sieht  es  diesen  Gliedern  an,  daß  sie  mit 
Erachin  sehr  wenig  zu  tun  haben,  aber  mit  Moed,  besonders  mit 
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den  ältesten  Bestandteilen  der  Ordnung,  sehr  viel,  daß  sie  besonders 
zu  S  c  h  e  k  a  1  i  m  passen.  Und  der  Zusannncnhang  zwischen 
Erachin  und  Schekalim  in  textlicher  und  halachischer  Beziehung 
tritt  uns  in  dieser  Schrift  genugsam  entgegen.    (S.  §67f,  g.) 

S  66.     a)  Von  der  Schoewafeier  muß  nun  ein  Übergang  zur    wasscrguß- 

I  •  11  rn  •        1  •,  1  1  1  1-       ?  fest  und 

bereits  vorhandenen  raanitschilderung  gesucht  werden,  die  davon 
abhängig  ist.  Wir  haben  schon  einmal  gesehen,  daß  die  „drei 
Zeitpunkte  "D"'p"lD  tl'\L'b^2  zu  anknüpfenden  Merkmalen  dienen. 
Da  traten  Succa  V  7  schon  die  Taanit  lY  2  genannten  Priester- 
wachen in  den  Vordergrund,  und  es  werden  hier  „drei  Zeiten" 
genannt,  in  denen  der  Anteil  aller  Mischmarot  an  den  Opfern 
gleich  ist.  Denken  wir  uns  aus  dem  ganzen  Roschhaschanatraktat 
nur  die  „vier  Zeiten"  des  Weltgerichts  (1 2)  als  Mischna  vorhanden, 
ja  nehmen  wir  an,  daß  die  Mischna  Roschhaschana  I  2  einst  auch 
G^pIS  n\:/b\i/2  begonnen  hat,  ehe  Roschhaschana  die  halachische 
Behandhing  erfahren  (es  ist  hier  dann  doch  vorzugsweise  von 
Ackerbaufesten  und  den  darauf  bezüglichen  Gottesgerichten  die 
Rede),  dann  ist  der  schnurgerade  Weg  zu  der  alten  Darstellung 
des  Fastengottesdienstes  gefunden.  Daß  wir  uns  Roschhaschana 
fortdenken  müssen,  wenn  wir  Taanit  in  seinen  ersten  Bestand- 
teilen verstehen  wollen,  zeigt  uns,  so  abenteuerlich  auf  den  ersten 
Blick  diese  Ausscheidungsvorschläge  erscheinen  mögen,  der  Anfang 
(Taan.  II),  der  den  Streit  über  die  erste  Erwähnung  der  wohl- 
tätigen Kraft  des  Regens  behandelt.  Da  streiten  alte  Tanaiten, 
R.  Elieser  und  R.  Josua  darüber,  ob  es  am  ersten  oder  am  letzten 
Tage  des  Laubhüttenfestes  geschehen  soll.  Die  ganze  Darstellung 
in  den  ersten  drei  Abschnitten  zeigt  eine  Abhängigkeit  von  dem 
Gedanken  des  Wassergußfestes,  die  niemand  verkennen  wird. 
Hier  wie  dort  hängt  die  Gabe  des  Regens  von  der  götthchen  Gnade 
und  dem  vertrauensvollen  freudigen  oder  zerknirschten  Aufblicken 
zum  Himmel  ab.  Die  Amoräer  im  Taanit  Babli  2  a  bringen  die 
Mischna  „Es  gibt  vier  Gerichtszeiten"  (Roschhaschana  I  2)  geradezu 
mit  dem  Anfang  von  Taanit  „Wann  erwähnt  man  die  Regengüsse?" 
in  Verbindung.     Die  große  Darstellung  des  Taanitgottesdienstes 

II  1 — 5,  vielleicht  schon  I  4  gehört,  wie  wir  §  40  a  angegeben, 
zum  ältesten  gegensadduzäischen  Mischnakreise,  darum  ist  auch 
der  in  Megillat  Taanit  genannte  20,  Adar,  an  welchem  nach  langer 
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Schrift- 
gemäße 

Traktatcn- 
folge 
Succa- 

Taanijot. 


Bosch - 
baschana- 
jünger. 


Dürre  Regen  gekommen  ist,  als  gegensadduzäischer  Gedenktag 
anzusehen;  ohne  ihn  wäre  der  Kreis  dieser  Tage  nicht  vollständig 
gewesen.  Die  Mischmarot  Ende  Succa  und  Ende  Taanijot  geben 
auch  zu  denken,  ob  nicht  Taanijot  an  Succa  herangeschoben  wurde. 
(S.  §  82  b,  c. )  Es  soll  doch  wohl  hier  nicht  das  rabbinische  Geständnis 
vorliegen,  daß  Fasten  und  Gebet  nur  ein  einziges  Mal  eine  Wirkung 
gehabt  hätten.  Dieser  Tag  soll  beweisen,  daß  Kasteiungen  gleich 
dem  Wasseropfer  die  götthche  Gnade  erhalten  oder  dem  Volke 
wiedergeben. 

b)  Sind  wir  auch  hier  imstande  den  schriftgemäßen  Zu- 
sammenhang von  Succa  und  Taanit  zu  begründen?  Wenn  wir 
uns  in  die  tanaitische  Denkweise  versetzen  können,  unbedingt. 
Wie  uns  Succa  nach  Lev.  XXIII  33  versetzte,  so  die  Trompeten- 
stöße beim  Opfer,  welche  am  Schlüsse  des  Succatraktats  sich 
finden,  nach  Num.  X,  wo  dem  Moses  zum  Zwecke  der  Zusammen - 
berufung  die  Anfertigung  zweier  silberner  Trompeten  befohlen 
wird.  Dieselben  dienen  auch  dazu  (Num.  X  9),  im  Kriegsfalle 
sich  der  göttlichen  Gnade  zu  vergewissern;  endUch  sollen  sie  an 
Freudentagen  und  bei  Opfern  verwendet  werden  (das.  10).  Die 
Opfert ekiot  fanden  ihre  Behandlung  am  Ende  von  Succa  (5  5). 
die  auf  Kriegsnot  sich  beziehenden,  überhaupt  auf  jedes  Ungemach 
folgenden  Trompetenstöße,  wenn  wir  den  Roschhaschanatraktat 
uns  fortdenken,  in  Taanit  II  5;  vielleicht  ist  auch  aus  Roschh.  III  3, 
4,  5,  IV  5,  6  (  pnmD  pN),  sogar  7  (wegen  der  Gleichheit  des  Tones 
mit  Taanit  I  2),  sodann  9  hierherzuziehen,  wodurch  gerade  die 
Satzungen  des  Fastengottesdienstes  ergänzt  werden.  Es  wäre  dies 
der  zweite  mischnische  Ansatz,  der  in  Taanit  I  1,  2,  3  seine  Fort- 
setzung  finden   würde 

c)  Wir  sehen  bei  dieser  Feststellung  über  jede  Traktatgrenze 
hinweg,  da  eine  solche  Einteilung  erst  einer  späteren  Zeit  ent- 
stammt. Was  zu  Roschhaschana  gehört,  ist  hier  nicht  die  Haupt- 
sache, sondern  gelegentüch  mitgenommen  worden,  um  die  Unter- 
schiede zwisclien  den  beiderseitigen  Gottesdiensten  und  die  Schrift - 
Ordnung  n'cht  ganz  unberücksichtigt  zu  lassen.  Es  würde  nach 
Angabe  der  3,  später  4  Gerichtstage  nun  heißen:  „Alle  Schofarot 
sind  brauclibar,  ausgenommen  der  der  Kuli  .  .  (R.  H.  III  2)  der 
Schofar  des  Roschhaschana  gehört  dem  Steinbock  an,  ist  gerade. 
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das  Sclilußs  ück  mit  Gold  ausgelegt,  und  zwei  Trompeten 
ihm  zur  Seite;  an  den  Fasttagen  sind  es  Widderhörner, 
gebogen,  und  zwei  Trompeten  in  der  Mitte... 
Das  Jobel  gleicht  dem  Roschhaschana  nach  Posaunenton  und 
Segenssprüchen  ...  (IV  5)  die  Ordnung  der  Berachot:  Er  sagt 
den  Segensspruch  der  Väter,  den  der  AUmacht,  den  der  Gottes- 
heiligung, die  Malchijot.  Sichronot,  Schofrot  (vor  dem  Tanaiten- 
streite),  und  sagt  den  Segensspruch  der  Aboda.  des  Dankes  und 
den  Priestersegen;  die  Ordnung  der  Tekiot  ist:  Drei  Reihen  zu 
je   drei   Tönen   usw.*' 

d)  Es  spricht  für  unsere  Annahme  deutlich  genug,  daß  wir  die 
dazwischenhegenden  Roschhaschanasatzungen  besonderer  Art  fort- 
lassen und  so  die  Verbindung  zwischen  Succa  und  Taanit  finden. 
Gleichviel,   wann   diese   Mischnas  hierhergekommen   sind   —  sie 
zeigen  uns,  in  welchem  schriftgemäßen  Zusammenhange  man  sich 
diese  Halachotreihen  dachte.     Die  Gerichtszeiten  (R,  H.  1  2)  ge- 
hören als  Ansatz  zur  Schoewafeier  (Succa  5)  dem  Lev.  XXIII 
und  zwar  als  Folgerung  des  Omer,  der  zwei  Brote,  der  Tekia  und 
des  AVasseropfers,  an.  wie  es  Rabbi  Akiba  Roschhaschana  Babli  XV  a 
ausspricht.    (S.  §  65  b  ff.)    Die  Tekia  aber,  der  Schofarton  selbst 
kann  nicht  aus  der  Roschhaschanastelle  (das.  XXIII  23)  gefolgert 
werden,  denn  dort  ist  der  Schofar  gar  nicht  erwähnt,  sondern  nach 
der  obenangegebenen  mischnischen  Darlegung  aus  der  Jobelstelle 
(Lev.  25  8  ff.);  denn  ,, gleich  ist  der  Xeujahrstag  dem  Jobel  in  der 
Tekia"  (s.  oben);  und  nach  dem  Talmud  Babli  Roschhaschana 
34  a  kann  die  Ableitung  nur  von  Lev.  XXV  9  geschehen,  wo  vom 
Schofartone  des  Jobel  die  Rede  ist;  nach  einer  anderen  im  Talmud 
das.  angegebenen  Herleitung  kann  auch  aus  der  oben  schon  be- 
handelten  Satzung  von  den  Trompeten   Xum.  10  die  Tekiareihe 
des  Roschhaschana  sich  ergeben.     Zur  Bestätigung  heißt  es  nun 
noch  Tossefta  R.  H.  3  3:  „Am  Fasttage  bläst  man  7  Töne  von  je 
3  Tönen,  bei  den  Wanderungen  3  Töne  zu  je  3  Tönen  für  jedes 
Banner",  dann  geht  Tossefta  auf  Jobel  und  Roschhaschana  über. 
Die   Wanderungen   Israels  durch  die   Wüste  sind   Xumeri   10 1-7 
behandelt,  die  Stellung  der  einzelnen  Banner  daselbst  11-29.    Sicher 
stammen   also   von    Num.    10  »-lo  die  Halachot   des  Fastengottes- 
dienstes her.    Wir  kommen  zu  den  nächsten  der  CpIS  'j  —  es  ist 
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das  der  Schlußabsclinitt  von  Taanit,  4,  dem  diese  Anfaiigsmischna 
des  Zusammenhanges  wegen  zuteil  wurde.  Die  kennzeichnende 
Schriftstelle  stammt  auch  aus  dem  Xum.  XXVIII  1  ff.,  das  be- 
weisen die  einleitenden  Worte  des  Thoraabschnittes,  wie  jenes 
Mischnateils  von  den  Priesterwachen.  Genau  wie  Succa  5  e,  wo 
auch  die  Priesterwachen  vorkamen. 

§  67.  a)  Man  wird  uns  entgegenhalten,  daß  ein  solches 
Zugrundelegen  weit  auseinanderliegender 
S  c  h  r  i  f  t  s  t  e  1 1  e  n  zur  Begründung  eines  ursprüng- 
lich s  c  h  r  i  f  t  g  e  m  ä  ß  e  n  M  i  s  c  h  n  a  z  u  s  a  m  m  e  n  h  a  n  g  e  s 
sehr  unsicher  sei.  Wo  sind  diejenigen  Ge- 
setze untergebracht  worden,  die  zwischen 
L  e  v.  XXV  und  X  u  m.  XXVIII  liegen?  Ich  antworte, 
daß  in  einer  späteren  Mischnaentwicklung 
die  Halachot,  welche  zwischen  Succa  und 
Taanit  sich  hätten  befinden  müssen,  ihre 
Stelle  erhalten  haben. 
Erachinusw.  b)    Dje  Keunzeicheu  sind,  nachdem  einer  viel  späteren  Zeit 

lioT  diesem  ^^^^  bcsscre  sachUche  Anordnung  vorbehalten  gebheben,  noch 
Kreise  ganz  gcuau  zu  finden.  Das  Jobel,  welches  XXV  8  geboten  ist, 
angc.ong.  ^.^  damit  Verbundene  Ackergesetzgebung  über  Verkauf  und  Rück- 
kauf der  Ländereien  (25  i^-si),  das  Verkaufs-  und  Rückkaufsrecht 
der  Personen,  die  sich  anderen  als  Diener  „verkauft",  d.  h.  ver- 
mietet haben,  steht  Lev.  im  gleichen  Abschnitte  (25  39-55).  Es 
kommt  von  eigentlich  gesetzlichen  Stellen  nachher  XXVII  1—8 
die  Selbstschätzung  der  Personen  zu  besonderen  Geldgaben,  wie 
auch  das  Weihen  von  Grundgütern  und  das  Verhältnis  derselben 
zum  Jobel  (27  14-25),  das  Bannrecht  (27  28-29)  und  das  Verbot  des 
Umtauschens  geweihter  Tiere  gegen  bessere  oder  schlechtere  vor 

(27  9-12,  32,  33). 

c)  Wenn  die  s  c  h  r  i  f  t  g  e  m  ä  ß  e  Ordnung  hier 
vorherrschen  sollte,  würde  man  fragen,  ist 
es  nicht  sehr  willkürlich  gehandelt,  von 
einer  L  e  v  i  t  i  c  u  s  -  zu  einer  N  u  m  e  r  i  s  t  e  1 1  e  mit 
Übergeh  ung  alles  Dazwischenliegenden  eine 
Verbindungslinie  zu  ziehen?  Wo  finden  sich  in 
Wirklichkeit   diese   Gesetze   mischiiisch   behandelt?    Doch  wohl 
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in  Erachin,  Tomiira,  also  in  Traktaten,  welche  der  Kocloschini- 
ordnung  angehören.  Man  könnte  höchstens  zn  dem  Notbehelf 
greifen,  daß  diese  M  i  s  c  h  n  a  t  e  i  1  c  aus  dem  M  o  e  d  - 
n  a  c  h  d  e  m  K  0  d  0  s  c  h  i  m - S  e  d  e  r  hingebracht  wor- 
den s  e  i  e  n.  Allerdings  bleibt  uns  nach  unseren  Voraussetzungen 
keine  andere  Annahme  übrig.  Daß  sie  uns  nach  dem  Gange  unserer 
Untersuchungen  nötig  geworden,  das  macht  sie  nicht  schlechter, 
und  daß  wir  sie  beweis  e  n  können,  das  erhebt  unsere 
Behauptung  von  dem  einst  s  c  h  r  i  f  t  g  e  m  ä  ß  e  n 
Zusammenhange    zu    einer    hohen    Gewißheit, 

d)  Gerade  die  merkwürdigen  Halachareihen  in  Erachin  werden 
uns  dabei  leiten.  Da  wird  die  Schlußstelle  aus  Lev.  mischnisch 
behandelt.  Am  Anfange  des  2.  Abschnittes  heißt  es:  „Man  wird 
nicht  geringer  als  1  Sela  und  nicht  höher  als  50  Selaim  geschätzt, 
es  gibt  somit  bei  den  Erachin  nicht  weniger  als  1  Sela  und  nicht 
mehr  als  50  Selaim;  es  gibt  bei  den  Irrtümern  der  Niddah  nicht 
weniger  als  7  und  nicht  mehr  als  17  Tage;  bei  dem  Aussatze  nicht 
weniger  als  1  Woche  und  nicht  mehr  als  3  Wochen.  Man  ver- 
längert wenigstens  4  Monate  im  Jahre  und  höchstens  8; 
die  beiden  Brote  werden  mindestens  in  2,  höchstens  nach  3 
Tagen,  die  Schaubrote  mindestens  nach  9,  höchstens  nach  11  Tagen 
gegessen.  Die  Beschneidung  wird  frühestens  nach  8,  spätestens 
nach  12  Tagen  vollzogen.  Es  gibt  nicht  weniger  als  21  und  nicht 
mehr  als  48  Trompetenstöße  im  Tempel,  nicht  weniger  als  2, 
nicht  mehr  als  6  Xcbelinstrumente,  nicht  weniger  als  2,  nicht 
mehr  als  12  Flöten,  und  12  Tage  im  Jahre  tönten  sie,  beim  Schlachten 

des  ersten,  des  zweiten  Passah  etc Es  gibt  nicht  weniger 

als  6  untersuchte  Lämmer  in  der  Halle  der  Lämmer,  nicht 
weniger  als  2  Trompeten,  nicht  weniger  als  9  Harfen,  nicht 
weniger  als  12  Leviten  auf  dem  Gerüst  ..";  sodann  w'endet  sich 
dieMischna  wieder  anderen  Halachot  des  vorliegenden  Erachin- 
traktats  zu. 

e)  So  sonderbar  diese  auf  das  Gedächtnis  berechnete  An- 
einanderreihung ist,  so  sicher  füllt  sie  die  Lücke  zwischen  Succa 
und  Taanit  aus.  Da  die  Erachinstelle  das  dritte  Buch  Mosis  ab- 
schließt, so  verfehlt  der  Tanaite  nicht,  aus  dem  Vorangehenden 
eine  rückblickende   Zusammenstellung  zu  machen   und   auf  das 
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der  Zu- 
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dieser 
Gruppe. 


Beziehungen 

zwischen 

Erachin 

und 

Schekalim. 


Kommende  vorzubereiten.  Die  Xidda-  und  die  Xegaimsatzung 
gehört  dem  großen  Kreise  der  Reinheitsgesetze  an,  die  den  Raum 
Lev.  XII — XVI  einnehmen,  woher  auch  die  Bestimmung  über 
die  Beschneidung  stammt.  Das  Gesetz  über  Monatsdauer  kann 
nur  aus  Lev.  XXIII  Ende  sich  herleiten,  woher  auch  die  Satzung 
der  zwei  Brote  kommt;  und  diese  ist  gewöhnlich  mit  dem  Gesetze 
der  Schaubrote  verbunden.  (S.  §65.)  Die  Tekiot  leiten  sich  ent- 
weder aus  dem  Jobelabschnitte  des  Lev,  (25  9)  oder  den  Trompeten 
des  Xum.  (10  10,  s.  §  66  c)  her,  daher  auch  R.  H.  4  6  ppm?  px 
^'lZ!ni"'Z''?C  mit'JJD  und  aus  der  letzteren  Stelle  (Xum.  9  s-u)  ist  auch 
das  Pesach  Scheni,  ist  die  Satzung  über  die  Verwendung  der  Levitpn 
Xum.  8  5-26  zu  erklären.  Selbst  in  Peah  (1 2,  85  7)  Anfang  und 
Ende  steht  ppPiiS  px  mit  dem  Peahgebot  im  Festabschnitte  des 
Lev.  in  Verbindung,  wie  Rabbi  Ende  R.  H.  zeigt  (Babli  R.  H.  32  a 
zu  den  Sätzen  Lev,  23  22-24,  s.  Raschi  das.). 

f )  Wie  führt  man  aber  den  Beweis,  daß  diese  Halachot 
wirklich  einst  im  Moed-Seder  gestanden?  Wie 
uns  die  Unregelmäßigkeiten  in  Erachin  geleitet  haben,  so  bieten 
uns  Reste  alter  Halachagefüge  die  Handhaben,  zu  erkennen,  wo 
sich  dieselben  wohl  früher  befunden  haben  mögen.  pPHlD  j^X 
lautet  das  Anfangswort  der  Erachinreihe;  wo  sich  dasselbe  in 
Verbindung  mit  Opferhalachot  findet,  da  stehen  wir  auf  dem 
Erachinboden.  Das  läßt  sich  um  so  sicherer  behaupten,  je  seltener 
es  vorkommt.  Nun,  Schekalim  V2  heißt  es:  pnms  pN  „Man 
hat  nicht  weniger  als  3  Verwalter  und  7  Vertreter  usw.", 

g)  Die  Beziehungen  zwischen  Schekalim  und  Erachin  sind 
auch  sonst  sehr  zahlreich :  Schek.  1 3  5,  7  5  und  Erach.  5  s  pfändet 
man  die  Säumigen.  Schek.  1 4  und  Erach.  8  5-7  werden  streitige 
Vorrechte  der  Priester  an  den  heiligen  Gaben  behandelt;  Schek. 
4  6-8  =  Erach.  6  5,  8  1  weiht  man  seine  Güter  dem  Heiligtume; 
Schek.  6  6  =  Erach.  5i-6  sind  Weiheformehi  behandelt,  die  ein 
Gelöbnis  enthalten.  Außerdem  legt  die  Ähnlichkeit  des  Erachin- 
und  des  Schekalimgegenstandes  dies  noch  nahe.  Ganz  Schekalim 
ist  übrigens  von  diesem  Geiste  des  Leviticus  erfüUt,  seine  Begriffe 
spielen  stets  in  denselben  hinein,  so  daß  wir  uns  von  hier  aus  recht 
gut  nach  Erachin  hindenken  können.  Schekalim  und  Erachin 
bildeten  einst  einen  großen  Schelialimtraktat,  wie  sie  ja  schrift- 
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gemäß  mit  SchekelgabiMi  aiuli  zur  Ausbesserung  des  Tempels 
(n^zn  plS)  zusammenhängen.  Weiter  hervorstechend  und  nicht 
durch  die  Verwandtschaft  des  behandelten  Stoffes  zu  erklären 
ist  das  ZusaininentreflVn  zweier  in  Erachin  sich  treffenden  Halachot 
in  Succa.  der  dortliin  gehörenden  Chalilsatzung  und  der  dorthin 
gezogenen  Anzahl  von  Tempeltekiot  (vgl.  Succa  V  1,  5  Erach.  II  3), 
endlich  aber  findet  die  p2"j\S-Rcihe  Meg.  l4b  auch  dadurch 
ihre  einfachste  Erklärung,  daß  sie  als  Rest  von  Leviticus-Satzungen 
dort  zurückgeblieben  ist,  und  zwar  als  Zeugin  für  den  Seder  Mikra. 
§  68.  a)  Daß  ursprünglich  hier  in  schriftgemäßer  Ordnung 
derartige  Mischnas  gestanden  haben,  wogegen  später  sich  eine 
Neigung  ausgesprochen  hat,  das  Gleichartige  zusammenzubringen, 
daß  derartige  Verbindungen  uiul  ein  derartiges  Zusammenziehen 
geradezu  den  Geist  der  Mischna  ausmachen,  das  zeigt  uns  am 
klarsten  der  gesamte  Schlußteil  des  Sotahtraktats  in  seiner  scheinbar 
bunten  Zusammenstellung.  Da  heißt  es:  (VII  1)  „Folgendes 
darf  in  jeder  Sprache  gesagt  werden:  Der  Abschnitt  der  Sotah, 
das  Bekenntnis  der  Zehnten,  das  Schema,  die  Tefilla,  das  Tisch- 
gebet, der  Zeugeneid  und  der  Reinigungseid  wegen  des  aufbewahrten 
Gegenstandes.  I'nd  Folgendes  darf  nur  in  der  heiligen  Sprache 
gesagt  werden:  Das  Biccurimgebet,  die  Chahzaformel,  der  Segen 
und  Fluch  (auf  Gerisim  und  Ebal),  der  Priestersegen,  die  Segens- 
sprüche des  Hohenpriesters  (am  Versöhnungstage),  der  Abschnitt 
des  Königs,  der  Abschnitt  von  dem  herabgestürzten  Kalbe,  die 
Worte  des  zum  Kriege  gesalbten  Priesters,  die  er  an  das  Volk 
richtet".  Es  bleibt  dem  tanaitischen  Geiste 
überlassen,  die  gemeinsamen  Eigenschaften 
derartiger  Halachaglieder  zum  Zwecke 
solcher  Aufzählungen  hervorzuheben  und  die 
Verschiedenheiten  augenblicklich  außer  acht 
zu  lassen.  W'as  bewog  imn  die  Ordner  dazu,  die  hebräische 
Sprache  oder  die  Zulässigkeit  anderer  Sprachen  zum  Schlagworte 
zu  machen?  Die  Antwort  darauf  gibt  der  Schriftzusammenhang, 
verbunden  mit  dem  tanaitischen  Bestreben,  Gleichartiges  zu- 
sammenzubringen. Sotah  enthält  in  den  ersten  drei  Abschnitten 
ganz  entschiedene  Bestandteile  der  Urmischna  (§  44  a),  eine  durch- 
geführte  Schilderung  der   Sotahhandlung,   die   erst   III 4  endet. 


Sotah  8  ff. 
UDd  die 
Schrift- 
ordnuug. 
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Kasir 
Nedarim 


Man  wird  die  Einschiebsel  der  zweiten,  mehr  halachisch  sondernden 
Schicht  bald  darin  erkennen.  Die  Aneinanderreihung  agadischer 
Sätze  (I  8,  9)  gehört  ganz  zur  Sache,  indem  wahrscheinüch  hier 
eine  der  üblichen  Mahnungsreden  angeführt  wkd,  welche  nach  1 4 
an  die  Sotah  gerichtet  worden  sind.  Wir  sehen  hier  also  kein 
agadisches  Schlußwort  in  gewöhnlichem  Sinne.  Und  der  Xasir- 
traktat  enthält  (s.  oben  §50,  51)  wenigstens  eine  kurze  Opfer- 
handlung im  sechsten  Abschnitte,  die  sich  nach  oben  angegebenen 
Regeln  eben  so  in  ilire  Urbestandteile  und  Einschiebsel  zerlesren  läßt. 

b)  In  der  Thora  befinden  sich  die  Abschnitte  über  den  ]\'asiräer 
Sotah  durch  Und  die  Sotah  (Num.  V  11  bis  VI  Ende)  nebeneinander,  und  am 

Schrift-      Schlüsse  des  Nash-gesetzes  steht  der  Priestersegen  Xum.  6  22-27. 

Ordnung        tt-        i     i 

verbunden.  Hier  haben  wir  die  Ursachen,  warum  neben  Xasir  und  Sotah  zu- 
nächst der  Priestersegen  erwähnt  worden  ist.  Derselbe  hätte  seine 
Stelle  am  Schlüsse  von  Xasir  finden  müssen.  Da  aber  die  ganze 
Halachareihe  Sotah,  Xasir  und  Priestersegen,  wenn  wir  von  den 
willkürlichen  Traktatabschlüssen  absehen,  ein  Ganzes  bilden  und 
nach  der  maßgebenden  schriftgemäßen  Ordnung  nicht  voneinander 
zu  trennen  sind,  so  hat  der  ordnende  Mischnageist  zunächst  eine 
kleine  Verschiebung  vorgenommen  und  Formel  neben  Formel, 
die  Beschwörung  der  Sotah  neben  den  Priestersegen  gesetzt.  Daher 
erst  Xasir,  dann  Sotah  (gegen  Maimonides). 

c)  Wundern  wir  uns  nun  nicht  mehr,  daß  die  Frauenordnung 
um  solche  Bestandteile  bereichert  worden,  vielmelir  nur  d  a  r  ü  b  e  r , 
daß  nicht  mehr  derartige  Glieder  hier  belassen  worden  sind.  Aber 
auch  die  Xedari  ms  teile  gehört  diesem  Kreise  an,  und  man  muß 
sie  sich,  sobald  die  Opfer-  und  Festcssatzungen  aus  den  weiteren 
Xumeriabschnitten  fortgedacht  werden,  da  selbige  mit  den  Le\'iticus- 
gesetzen  eine  gemeinsame  Stelle  gefunden  haben,  dem  Sotah- 
Xasir-Teile  benachbart  denken.  Dann  schießt  hier  von  selbst  ein 
großes  Ganze  zusammen,  wobei  das  später  Geordnete  nur  die 
vorangehende  Stelle  einnimmt,  und  Xum.  XXX,  nachdem  die 
vorstehenden  Halacliot  ihre  Ordnung  gefunden,  fügt  sich  leicht 
dem  mischnischen  Bau  ein.  Daher  haben  Xasir  und  Xedarim  die 
gleichen  Traktatanfänge. 

§  69.  a)  Soll  der  Xachweis  vollkommen  sein,  daß  in  der  Mischna 
die  Schriftordnuug  und  die  Ähnlichkeit  der  behandelten  Gegen- 
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Stände  clii'  verbindenden  Mächte  sind,  und  soll  man  uns  dies  zu- 
geben, so  daß  die  Schriftordnung  als  das  Ältere,  die  Ordnung 
nach  der  inneren  Gleicliheit  als  das  Jüngere  erscheinen  soll,  so 
müssen  wir  uns  schon  behandelte  Teile  der  Thora  hinwegdenken 
und  dann  ungesucht  niischnische  Zusammenhänge  entstehen  lassen 
können,  die  unseren  Sedarim  und  Massechtot  entsprechen.  Nur 
so  gewinnen  unsere  Vermutungen  um  so  festeren  Boden,  und  für 
die  Erkenntnis  des  Mischnazusammenhanges  ist  dann  alles  gewonnen. 

b)   Darum  vergessen  wir  nicht  an  das  aus  dem  Bereiche  des       ^°^^^^ 
Deuteronomion    (16isff.)    noch    vorhandene,    bereits    mischnisch      uch  im 
behandelte    Strafrecht    Sanhedrin.      In    schriftgemäßer   Ordnung  Midrasci.  zu 
standen  dessen  Halachot  noch  unmittelbar  neben  den  genannten 
Numeritr^iktaten  der  Frauenabteilung.     Da  fand  sich  aber  noch 
vieles  nicht  verarbeitet,  was  sich  dem  Strafgesetzbuche  und  der 
Gerichtsverfassung  nicht  anreihen  wollte.     Daß  die  Urmischna 
Sotah  neben  Sanhedrin  stellte,  bedarf,  wenn  wir  uns  in  angegebener 
Weise  das  in  den  schon  betrachteten  Teilen  Behandelte  hinweg- 
denken, wohl  kaum  eines  Beweises  mehr,  und  daß  der  ursprüng- 
liche Tanaitengeist  beides  zusammendachte,  zeigt  uns  Sotah  I  4: 
,,Man  führte  sie  zum  großen  Gerichtshofe  in  Jerusalem  empor  und 
schüchterte  sie  ein,  wie  man  es  mit  den  Zeugen  des  Halsgerichts- 
verfahrens (s.  Sanh.  I  5)  machte."    Dieselben  großen  Mahnungen 
finden  sich  hier  wie  dort. 

e)     Beginnen   wir   nun   vom   Schlüsse   der   Deuteronomion-     uaiaehot- 
satzungen,  so  enthält  XXVI 1 — 16  das  bei  jener  Aneinanderreihung     Xs^'sifrf 
Sotah  VIT  genannte  Maasserbekenntnis  und  das  Gebet  bei  Dar-  »ach   souh 
bringung  der  Erstlinge  (7  2),  unmittelbar  davor  findet  sich  auch  die    ^'^J'^^^^  *"^ 
Chalizahandlung  (Deut.  XXV  5  ff.).    Wiederum  XXVII— XXVIII 
bemerkt  man  die  auf  Ebal  und  Garizim  ausgesprochenen  Segens- 
und Fluchworte,  welche  schon  früher  XI  26  angedeutet  worden 
sind.  Da  können  wir  schon  weiter  zurückgreifen  und  finden  VIII 10 
das  Tischgebet,  VI  4  das  Schema,  merkwürdig  genug  VI  10  sogar 
den  Eid  schriftmäßig  angegeben;    die  Segenssprüche  des  Hohen- 
priesters am  Jom  Kippur  (7  7)  sind  hier  dem  anreihenden  Streben 
zuliebe  hergerückt  worden,  da  doch  auch  die  Segenssprüche  des 
Königs  bei  der  öffentlichen  Vorlesung  (7  s)  des  Gesetzes  XXXI  10 
angeführt  werden  mußten. 
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Sanhedrin 
Gesetz  der 

Schrift- 
gelehrten, 
Sotah  der 

Priester. 


Wohin 

aus  Sotah 

Halachot 

gewandert. 


d)  Nun  verlangten  noch  die  beiden  Gesetze  über  die  Anrede 
des  Priesters  und  der  Führer  an  die  Kriegsscharen  Deut.  XX  und 
das  Verfahren  beim  Auffinden  eines  Ermordeten  XXI  1  eine  Ein- 
reihung. Da  alles  umliegende  daselbst,  wie  z.  B.  der  widerspenstige 
Sohn  (Deut.  21 18-21),  zu  Sanhedrin  und  Maccot  gehört,  so  wäre 
man  geneigt,  auch  diese  Bestimmungen  dort  untergebracht  zu 
wissen.  Weil  man  aber  in  Sotah  eine  große  priesterliche  und  richter- 
liche Handlung  hatte,  wobei  anderen  Richtern  nicht  die  Berechtigung 
zur  Mitwirkung  erteilt  war  (aus  dem  Sifra  [Wiener  Ausgabe  22  b 
erste  Spalte]  ergibt  sich,  daß  man  begrifflich  zwischen  einem  Eide, 
den  ein  Priester  vorsprechen  muß,  wie  bei  der  Sotah,  und  anderen 
Eiden,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  einen  Unterschied  macht;  s.  Sifra 
Wajikra  Chathat  Parascha  VIII  Ende),  da  außerdem  dort  der 
Priestersegen  seine  Stelle  gefunden  hatte,  so  kommen  alle  diese 
priesterlichen  Handlungen,  welche  mit  feierhchen  Formeln  ver- 
bunden sind,  einer  vernunftmäßigen  Stoffeinteilung  gemäß  zum 
Sotahtraktate  hin,  mit  ihnen  nahm  der  ordnende  Geist  auch  andere 
gottesdienstliche  Satzungen  auf,  die  er  auf  dem  Wege  fand,  und 
es  entstand  ein  Zwilhngstraktat  von  Sanhedrin,  der  eine  mehr 
gottesdienstliche  und  priesterliche  Seite  hatte.  Gewissermaßen 
ein  Gesetzbuch  des  ,,Bet  Din  der  Priester"  (Kethubot  1 0  R  H.  1 7) 
oder  der  ,, Hohenpriestersöhne"  (Keth.  13  1 2)  im  Gegensatze  zum 
weltlichen  Sanhedrin.  Als  solche  Zwillingstraktate,  die  aus  ur- 
sprünglicher Einheit  hervorgegangen  sind,  bezeichnen  wir  noch 
Erubin  und  Succa,  Xedarim  und  Schebuot,  Kerithut  und  Maccot, 
Sebachim  und  Menachot,  Schekalim  und  Erachin,  Theruma  und 
Challa,  Sabbat  und  Kelim.  Diesen  vorzeitlichen,  auf  dem  Seder 
Mikra  beruhenden  Zusammenhang  könnten  wir  nur  begreiflich 
machen,  wenn  wir  die  Wanderungen  von  Halachareihen  durch  augen- 
scheinlichen Nachweis  dem  Leser  zur  festen  Überzeugung  machen. 

§  70.  a)  Sotah  7  1  werden,  wie  wir  gesehen,  ,,das  Schema, 
die  Tefilla  und  das  Tischgebet"  angeführt;  Berachot  1,  4,  7  be- 
weisen, daß  dies  die  Grundlagen  von  Berachot  sind.  Widduj  Maasser 
(M.  S.  5  10)  und  das  Sotah  7  2  genannte  Widduj  Biccurim  (Bicc.  3) 
zeigt  uns,  wie  von  hier  aus  Seraim  bereichert  worden  ist.  Der 
Zeugen-  und  Reinigungseid  führt  uns  nach  Schebuot  4  und  5. 
Die  Chaliza  deutet  auf  Jeb.  12.  Die  anderen  hier  genannten  Gegen- 
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Stände  werden  in  Sotah  selbst  behandelt.  Von  hier  aus  haben 
sie  ihren  Weg  nach  jenen  Orten  genommen,  wo  wir  sie  jetzt  finden. 
Daher  auch  bei  Erwähnung  jedes  Gliedes  die  Frage  IHT  (Sotah 
7  3,  4,  5,  6,  7,  8,  9,  uiul  darauf,  wie  zu  erwarten,  eine  Schilderung 
der  betreffenden  Handlung  (s,  §  30  c),  so  7  0  eine  Schilderung, 
wie  Israel  einst  den  Segen  und  Fluch  auf  Gerisim  und  Ebal  aus- 
sprechen hörte  und  was  damit  verbunden  gewesen;  7  e  eine  Angabe, 
wie  der  Priestersegen  zu  sprechen  war;  7  7  und  s  die  Schilderung 
der  Thoravorlesung  durch  den  Hohenpriester  am  Versöhnungstage 
und  den  König  am  Laubhüttenfeste  nach  dem  Erlaßjahr  (Deut. 
31  10  ff.).    Die  Schilderung  ist  stets  die  Antwort  auf  ~I»"'2. 

b)  Aber  wie  ist  es  7  3  und  4?  Auch  da  wird  "IK"'!!  gefragt, 
aber  statt  der  Schilderung  kommt  der  halachische  midraschische 
Schriftbeweis,  daß  nur  hebräisch  gesprochen  wird.  Das  war  schon 
Raschi  merkwürdig  und  er  sagt  Sotah  32  a  ,,'!2i''D  ist  wie  |^^p", 
d.  h.  aber  nur  an  dieser  Stelle,  Gewiß  war  auch  hier  eine  Schilde- 
rung zu  erwarten,  und  zwar  heißt  CII-^'Z  N"*pC  nicht  nur  der 
Vortrag  des  Gebets,  sondern,  wie  bei  den  anderen  Gliedern,  alles 
damit  Verbundene,  also  hier  das  Biccurimfest  mit  allem  Zubehör. 
Und  da  wird  ja  Bicc.  3  2  gefragt  cmD">2n  PN  pbyc  lüT,  und  als 
Antwort  kommt  die  oben  (§29)  von  uns  gekennzeichnete  Schilde- 
rung. Die  Chalizahandlung  findet  sich  bekanntlich  Jeb.  12  e.  Wir 
vermissen  als  weitere  Ausgestaltung  der  Anfangsmischna  pyiZIi* 
nUT  nnyn  und  -HT  jnpen  nyiZK'.  Wir  finden  beides  in  Schebuot 
4  3  und  5  2.  "iKT  ""Z'V^  ''IT'l  oder  etwas  Ähnliches  würden  wir  er- 
warten; und  in  der  Tat!  Wir  finden  M.  S.  5  10  die  Frage  DM  "ii"'2 
"'i"!^"!!  Rabbi  hat  nämlich  die  Erörterung  über  die  Ersetzung  der 
hebräischen  Sprache  ausgeschlossen,  nur  die  über  die  Notwendig- 
keit des  Hebräischen  beibehalten,  da  er  selbst  am  Hebräischen 
festhält   (Ber.   15  a,  Meg.   17  a). 

c)  Wir  müssen  Sotah  7  als  die  Urheimat  dieser  Stücke  an- 
sehen, wo  sie  der  Schriftordnung  gemäß  sich  befunden.  Man  wird 
von  uns  aber  wiederum  den  Nachweis  verlangen,  daß  es  solche 
schriftmäßig  geordneten  Ganzen  gegeben  hat.  Ja,  es  lassen  sich 
ganze  Traktate  durch  den  Seder  Mikra  erklären,  gerade  wo  sie  uns 
rätselhaft  erscheinen.  Rätselhafter  als  Schebuot  ist  gewiß 
keinMischnateil  und  dieser  Traktat  eignet  sich  besonders  zu  unserm 
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Eidduschin 
und  Baba 
Kamina. 


Nachweise.  Nach  der  Anfangsmischna  werden  die  'NClCCn  mj?^n^ 
von  1  2 — 2  5  erörtert  —  sie  stehen  Lev.  5  2, 3  in  der  Thora.  Die 
am  Anfang  genannten  Eide,  welche  Schebuot  3  ausgestaltet  werden, 
s.  Lev.  5  4;  der  Zeiigeneid  Schebuot  4  =  Lev.  5  i  (s.  dazu  Raschi); 
der  Reinigungseid  beim  Verluste  anvertrauter  Gegenstände  Schebuot 
5  =  Lev.  5  21.  Der  ,,Rit'htereid"  Schebuot  6  und  7  bei  der  Bagatell- 
klage kann  durch  Vergleich  auf  jnp£n  nyi2Jt'  zurückgeführt 
werden,  wie  ja  ni»pD2  HNlin  auf  den  gleichen  Eid  Exodus  22  s 
(s.  Raschi)  zurückgeht.  Und  die  „vier  Hüter"  Schebuot  8  hängen 
mit  Lev.  5  21  zusammen,  worauf  auch  die  Einzelheiten  von  Sche- 
buot 7  zurückgehen.  Fragt  man  nach  dem  zusammenhaltenden 
einigenden  Bande,  so  war  das  ursprünglich  das  DK'N,  das  diese 
Schriftstellen  beherrscht ;  erst  später  kam  die  Ausgestaltung 
der  Rechtsfälle  dazu,  wie  wir  noch  sehen  werden.  So  hängt  die 
Form,  welche  dem  Gedächtnis  entgegenkommt,  mit  der  Schrift - 
Ordnung  zusammen.  Es  entsprechen  diese  Formen  der  Rede  und 
der  Aneinanderreihung  eben  der  zweiten  an  die  gegensadduzäische 
Urmischna  sich  anschließenden  Mischnagestaltung.  (Vgl.  Sifra 
Wajikra   Chathat   Parascha   7  ff.) 

d)  "Wie  sehr  man  den  Seder  Mikra  beim  Aussprechen  von 
Urteilen  zu  berücksichtigen  hat,  zeigt  Schwarz  im  ,,Mischne  Thora" 
(Wien  1905),  wo  er  sagt:  ,, Warum  Maimonides  Ne^sikin  im  Exodus 
erst  mit  21 22  und  nicht  schon  mit  21 12  oder  doch  zum  mindesten 
mit  21 18  beginnen  läßt,  ist  rätselhaft".  Nun,  Maimonides  läßt 
Nesikin  mit  -\)W  Hi"'  ""DI  Exodus  21  28  (nicht  22)  beginnen,  weil  mit 
B.  K.  1 1  Nesikin  beginnt  und  "iw n  als  erster  der  Abot  Nesikin 
genannt  wird.  Die  vorausgehenden  Sätze  gehören  dagegen  dem 
Gesamtkreise  des  Rechtes  der  Dienenden  (Exodus  211-6,20,26-27), 
wie  der  Frauen  an  (21 7-11),  Maimonides  rechnet  21  22  geradezu 
wegen  der  mn  nii'X  zu  Naschim.  L'nd  der  B.  K.  vorausgehende 
Traktat  Kidduschin  hat  ihm  reclit  gegeben.  Kidd.  1 1  „Die  Frau 
wird  erworben"  geht  (abgesehen  von  np"«  ""D  Deut.  22 1, 3)  auf 
Exodus  21 7  zurück;  Kidd.  1  2  ,.der  hebräische  Knecht,  die  hebräi- 
sche Magd",  l3  ,,der  kanaanitische  Knecht"  haben  die  Schrift- 
quellen der  Ordnung  gemäß  Exod.  21 1,  2,  26-27,  also  im  Exodus; 
wir  müssen  dann  übergehen  zu  Lev.  2539-25;  kurz  vorher  25  u 
ist  die  Grundlage  des  sonst  unbegreiflichen  Kidd.  1 4-6. 
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Befinden  wir  uns  halachisch  hier  bei  "\2  np""  "'S  (Deut.  22  13), 
so  begreifen  wir  Kidd.  1 10,  wo,  wie  Ende  ChuUin,  vom  „Fortsenden 
des  Muttervogels"'  die  Rede  ist,  und  das  steht  einige  Sätze  vorher 
Deut.  22  c-7,  und  aus  den  Gesetzesstellen  von  Exodus  und  Lev. 
begreifen  wir  die  Mahnungen  Kidd.  1 7-9,  wie  auch,  daß  bei  dieser 
Gelegenheit  das  Gesetz  in  seinen  Beziehungen  zu  den  Frauen 
hervortritt.  Und  so  zeigt  uns  Mechilta  Xesikin  9  Schluß  den  Aus- 
druck 1CJ»y  HN  ri^fp  (wenn  auch  in  höherem  Sinne),  wie  Kidd.  Anfang. 
Und  unmittelbar  darauf  lYsi/  njl^  ^2%  also  Anfang  Xesikin.  Hatte 
nun  Maimonides  nicht  recht,  mit  Exodus  21  28  Xesikin  beginnen 
zu  lassen  ? 

e)  Jedenfalls  haben  wir  hier  den  Beweis  geführt,  daß  Ver- 
setzungen von  Stücken  nicht  nur  stattgefunden  haben,  sondern 
daß  sie  von  uns  auch  ganz  genau  zu  erkunden  sind.  Der  Urzustand 
ist,  wie  Schebuot  und  die  ]klidraschim  zu  diesen  Stellen  beweisen, 
die  Anreihung  der  Satzungen  nach  dem  Schriftzusammenhang; 
setzen  wir  ihn  voraus,  so  läßt  sich  an  genauen  Zeichen  erkennen, 
wie  später  die  Versetzungen  nach  sachlichen  Gesichtspunkten 
vor  sich  gegangen  sind. 


Versetzun- 
gen von 
Halachot 
durch 
Seder   Mikra 
erkennbar. 


VIII. 
Der  Mischnazusammenhang,  aufs  Gedächtnis  berechnet. 

§  71.  Wir  haben  in  den  vorangehenden  Erörterungen  einen 
großen  Teil  der  im  Eingange  gestellten  Fragen  beantwortet,  und 
viele  Absonderlichkeiten  im  Zusammenhange  der  Mischna  sind 
so  aus  sich  selbst  erklärt  worden.  Manchen  mag  die  Darstellung 
im  vorigen  Abschnitt  ermüdet  haben  —  wir  konnten  sie  aber 
unseren  Lesern  nicht  ersparen.  Was  hier  in  großen  Zügen,  haben 
wir  in  jedem  Traktat  unseres  „Die  Mischna"  im  Einzelgefüge  ihrer 
Abschnitte  vielfach  nachgewiesen.  Ehe  wir  nun  abschließen, 
uns  über  die  Einzelheiten  erheben,  lassen  wir  die  geschichtlichen 
Folgerungen  aus  diesen  Einzelheiten  emporwachsen.  So  können 
wir  erst  die  überlieferten  Nachrichten  über  die  Entstehung  der 
Mischna  prüfen,  ob  sie  mit  unseren  Darlegungen  übereinstimmen, 
und  umgekehrt,  daß  wir  unsere  eigenen  Ergebnisse  daraufhin 
untersuchen,   ob  sie  ohne   Zwang  mit  jenen   Überlieferungen   in 


Alte 

talmudischc 

Xaehrichten 

und  unsere 

Schlüsse. 


110  über  den  Zusammenhang  §  71 — 73  a 

Einklang  zu  bringen  sind.  Außerdem  muß  sich  erkennen  lassen, 
welchen  Zweck  die  Zusammensteller  der  Halachot  mit  derartigen 
Aneinanderreihungsgesetzen  verfolgen  konnten.  Da  wir  bisher 
ganz  selbständig  und  ohne  Rücksicht  auf  diese  Xachrichten  vor- 
gegangen sind,  so  genügt  es  für  uns,  wenn  unsere  Ergebnisse  nur 
nicht  notwendig  jenen  Überlieferungen  widersprechen.  Die  Frage 
nach  deren  wissenschaftlicher  Glaubwürdigkeit  hängt  mit  unseren 
Erörterungen  um  so  weniger  zusammen,  als  wir  ja  nur  aus  den 
inneren  Eigenschaften  der  Mischna  heraus  gefolgert  haben  und 
die  Mischna  haben  erkennen  wollen, 
scherira  ^  79     Wir  nannten  schon  im  Eingange  den  Scherirabrief  und 

Tanaim^ulw    ^^^   Seder  Tanaim  w'Amoraim  (s.  §  2)  als  ehrwürdige   Quellen 
aus  der  gaonäischen  Zeit. 

In  dem  ersteren  findet  sich  die  Nachricht,  daß  man  in  den 
ersten  mischnischen  Zeiten  alle  halachischen  Satzungen  in  völliger 
Anlehnung  an  die  Ordnung  des  Schriftverses  gelehrt  habe.  Der 
vorhergehende  Abschnitt  hat  das  bewiesen.  Sifra  und  Sifri  nennt 
er  als  Beispiele  dieser  Lehrweise,  woraus  die  halachischen  und 
agadischen  Midraschim  entstanden  sind.  Demnach  lägen  in  der 
Mechilta  auf  Exodus,  im  Sifra  auf  Leviticus  und  im  Sifri  auf  die 
beiden  Schlußbücher  der  Thora  und  in  ihren  Xebenfassungen 
Mechilta  de  R  Simon  ben  Jochai,  Sifri  sutta,  Tanchuma  Bo  usw. 
die  Ergebnisse  einer  derartigen  Schrifterklärung  vor  uns.  Wie 
sehr  dieselben  sich  auch  verwandelt  haben  mögen  —  es  ist  immer 
genug  des  Ursprünglichen  darin  erhalten  geblieben,  um  uns  einen 
>■  klaren   Begriff  jener  Denkart  zu  geben,  für  die  es  keine  andere 

Anlehnung  (Assmachta)  gab,  als  das  Schriftwort.  „Das  fünfjährige 
Kind  lernt  die  Schrift",  sagt  Jehuda  ben  Tema,  ,,das  zehnjährige 
die  Mischna,  das  fünfzehnjährige  den  Talmud"  (Abot  Ende  5). 
Denken  wir  uns  den  Unterricht  in  der  Schrift  nur  nicht  ohne  stete 
Begleitung  der  mündlichen  Lehre.  Man  konnte  sich  die  Halacha 
nicht  mehr  in  anderer  Reihenfolge  denken,  und  noch  die  jetzige 
Gestalt  der  Mischna  zeigt  in  den  von  uns  oben  aufgedeckten  Resten 
der  alten  Halachaordnung  den  gleichen  Zusammenhang,  die  Zu- 
grundelegung der  Schrift. 

§  73.  a)  Aus  Chagiga  XIV  a  ging  eine  Nachricht  in  die  gaonäi- 
schen Berichte,  besonders  in  den  Seder  Tanaim  w'Amoraim  über, 
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die  sich  sowohl  in  der  Fassung  des  Buches  Hakanah,  als  auch  im 
Machsor  Vitry  und  in  dem  Auszuge  des  Simson  Chinon  (Sefer 
Kerithut,  Buch  Jemot  Olam,  1.  Abschnitt)  findet,  daß  bis  zu 
Juda  ben  Themas  Zeiten  600—700  Mischnaordnungen  vorhanden 
gewesen.  Es  wird  sich  nach  der  Erklärung  dieser  merkwürdigen 
Überlieferung  zeigen,  ob  die  Lesart  des  agadischen  Sammelwerkes 
En  Jacob  und  die  des  Juchasin  „ben  Bathyra"  die  richtigere  ist. 
Man  könnte  hier  einfach  annehmen,  daß  nach  Meinung  des  Talmuds 
der  größte  Teil  der  Halachot  vergessen  worden  und  nur  etwa  der 
sechshundertste  Teil  übrig  gebUeben  sei,  und  die  Zahl  wäre  nur 
eine  Umschreibung  für  „viel".  Dann  hätten  wir  gar  keine  weitere 
Rücksicht  auf  diese  Nachricht  zu  nehmen.  Da  sie  aber  in  allen 
Quellen  wiederkehrt  und  wir  bie  für  eine  wichtige  Überlieferung 
halten,  so  sei  uns  noch  eine  kurze  Betrachtung  derselben  vergönnt, 
um  so  mehr,  da  dort  von  einer  Überfüllung  des  gesetzlichen  Stoflfes 
die  Rede  zu  sein  scheint,  welche  die  Späteren  nicht  mehr  bewältigen 
konnten,  so  daß  die  Hilleliten  „nicht  mehr  als  sechs  Ordnungen 
machten"'. 

b)  Hier  hören  wir  jedenfalls  bereits  von  einer  uralten  Mischna- 
ordnung.  Soll  die  Zahl  600  auf  verschiedenartige  Mischnasamm- 
lungen  gehen  oder  soll  unser  halachisches  Grundbuch  einst 
600  verschiedene  Teile  gehabt  haben? 

§  74.  a)  Wahrscheinüch  entstanden  in  jener  Zeit,  als  der 
sadduzäerfreundliche  .Vlexander  Jannai  mit  dem  Tode  abgegangen 
war  —  die  Taanitrolle  soll  nach  Grätz  den  7.  Kislev  als  Gedenktag 
erwähnen  — ,  als  Simon  ben  Schetach  mit  seinem  Genossen  Juda 
ben  Tabai  (s.  §  89  a)  an  die  Spitze  des  Synedriums  traten,  die 
großen  mischnischen  Schilderungen,  die  uns  von  Kundgebungen 
gegen  die  Feinde  des  mündlichen  Gesetzes  berichten.  Wie  sehr 
sie  sich  umgewandelt  haben  und  wie  spät  sie  ihren  Einzug  in  unsere 
Mischna  gefeiert  haben  mögen  —  schon  die  hellenistischen  Quellen 
allein,  die  wir  beigebracht  haben,  beweisen  ihr  hohes  Alter. 

b)  Da  diese  alten  Mischnastücke  für  den  Unterricht,  ja  zum 
Auswendiglernen  usw.  bestimmt  waren,  so  konnten  sie  sich  nur 
an  den  geeigneten  Orten  mitten  unter  den  Midraschim  festsetzen, 
so  daß  zum  Beispiel  in  dem  Deuteronomionmidrasch  von  den 
vereinzelten    Halachot    sich   als   ein   großes   Ganze   die   Gerichts- 
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Verhandlung  des  Sanliedrin,  von  den  Einzelsatziingen  über  Para 
die  Darstellung  des  Parafestes  abhob.  "Welche  andere  Ordnung 
hätte  man  auch  suchen  sollen,  als  diejenige,  welche  schon  dem 
Kinde  vertraut  geworden  war  und  an  welche  angereiht  die  Gesetze 
der  mündlichen  Lelire  auch  den  Mann  durchs  Leben  geleiteten? 
Je  mehr  man  jenes  Sefer  Geseratha,  das  geschriebene  Strafgesetz- 
buch der  Sadduzäer  (s.  §  43  d)  haßte,  desto  mehr  mußte  man  es 
verhüten,  daß  die  mündliche  Lehre  dem  Gedächtnisse  etwa  fremd 
oder  zu  schwer  würde.  Mochte  man  auch  dem  überwundenen 
Sadduzäer  vielleicht  in  der  Form  nachgeahmt  haben,  indem  man 
Gesetz  an  Gesetz  reihte,  mag  man  sich  unbewußt  von  ihm  haben 
leiten  lassen  —  in  Wirklichkeit  trat  nur  der  Gegensatz  her- 
vor. Es  mußte  alles  vermieden  werden,  was  die  mündhche  Halacha 
in  eine  schriftliche  hätte  verwandeln  können.  So  mußte  sich  die 
Gestaltung  des  mündhchen  Gesetzes  sowohl  von  der  Schrift  als 
auch  von  der  genannten  Sadduzäerrolle  unterscheiden.  Das  geschah 
dadurch,  daß  die  Mischna  m  ü  n  d  1  i  c  h  vorgetragen  wurde, 
zum  mindesten  im  Lehrhause,  der  Öffentlichkeit  gegenüber,  un- 
geschriebenes   Wort    bleiben    mußte. 

c)  „Geheimrollcn"  haben  von  jeher  bestanden;  es  waren  dies 
Aufzeichnungen,  welche  sich  einzelne  Tanaiten  bezüglich  des  Lehr- 
stoffes machten.  Den  IS^amen  ,,Megillat  Setarim"  hatten  sie  wohl 
nicht  davon,  daß  von  ihrem  Dasein  ein  Geheimnis  gemacht  werden 
mußte,  sondern  daß  sie  öffentlich  nicht  als  geschrieben  anerkannt 
wurden.  (Hat  doch  der  Xame  „Apokryphen"  eigenthch  keine 
andere  Bedeutung.  Das  ., Verbergen  einer  fehlerhaften  Thorarolle" 
[z.  B.  Menachot  30  b]  heißt  weiter  nichts,  als  sie  außer  Gebrauch 
setzen.)  So  war  es  noch  in  späterer  Zeit  mit  der  Haftara,  dem 
Prophetenabschnitte  (s.  Gittin  Babli  60  a),  da  zwischen  den  Worten 
der  Propheten  und  denen  der  Thora  Unterschiede  zu  machen  sind. 
Der  chaldäische  Übersetzer,  der  Targumist  der  Thora,  darf  nicht 
aus  einem  Buche  lesen,  und  der  Meturgeman  darf  dem  Vorleser 
nicht  ins  Wort  fallen,  damit  Schriftliches  und  Mündliches  nicht 
verwechselt  werde.  Und  aus  dem  Vorleser  der  Tliora  ist  der  Tanaite, 
aus  dem  Übersetzer  der  Meturgeman  oder  der  Amora  hervor- 
gegangen. Denn  Tossefta  Megilla  Ende,  wo  die  bezüglichen  Halachot 
behandelt  worden  sind,  heißt  es:-, .Der  Turgeman,  der  vor  dem 
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Chacham  steht,  darf  (an  dessen  Worten  bei  der  Übertragung  und 
Erklärung)  weder  vermindern,  noch  vermehren,  es  sei  denn,  daß 
er  sein  Vater  oder  Lehrer  sei."  So  ist  es  mit  der  Gebetordnung, 
die  der  Halacha  gegenüber  als  ungeschrieben  gilt.  ,.Der  Vorbeter 
ordnet  erst  sein  Gebet,  um  es,  nachdem  die  Gemeinde  mit  dem 
ihren  zu  Ende  ist,  laut  vorzutragen"  (Roschhaschana  Babli  Ende). 
,,IiTt  er  sich  in  den  ersten  drei  Segenssprüchen  oder  in  den  letzten 
drei,  so  beginnt  er  wieder  an  deren  Anfangspunkten;  irrt  er  in  den 
mittleren,  so  braucht  er  nur  von  der  Stelle,  die  er  verfehlt,  wiederum 
anzufangen."  „Seine  besonderen  Bedürfnisse  hat  er  iji  den  mittleren 
allein  vorzutragen"  (Ber.  Babli  34).  Die  Bestimnningen,  welche 
hieraus  folgen,  sind  noch  heute  zumeist  in  voller  Kiaft,  wenig 
davon  beeinflußt,  daß  es  seit  der  gaonäischen  Zeit,  seit  R.  Paltoi, 
R.  Amram,  R.  Saadia  Gaon  schriftlich  festgesetzte  Gebetordnungen 
gegeben  hat. 

d)  Uralt,  wohl  nicht  erst  aus  den  Tagen  des  R.  Jehuda  und 
des  R.  Meir,  ist  der  Streit  darüber,  ob  der  Vorlesende  die  Anfangs- 
beracha  vor  der  geöffneten  oder  der  zugerollten  Thora  sprechen 
muß;  bei  der  Endberacha  muß  die  Rolle  jedenfalls  geschlossen 
sein  (Ende  Megilla  Babh).  Rabbi  Meir  tat  es  der  Tossefta  Meg.  2  5 
gemäß  selbst  beim  Lesen  der  Megilla  also,  daß  er  die  Schlußberacha 
erst  sagte,  nachdem  er  das  Estherbuch  einem  anderen  zum  Zurollen 
gegeben  hatte. 

e)  Das  alles  wird  als  Zeichen  der  Scheu  bedeutungsvoll,  schrift- 
liches und  mündliches  AVort  zu  verwechseln,  dem  einen  auch  nur 
begrifflich  eine  Gleichheit  mit  dem  anderen  zuzugestehen.  Darum 
darf  auch,  was  schriftlich  festgesetzt  ist,  nicht  auswendig 
gelesen  werden,  selbst  Rabbi  Meir  darf  solche  Bücher  nicht  anders 
vortragen,  trotzdem  er  imstande  war,  im  Notfälle,  auch  dem  eigent- 
lichen Gesetze  zuwider,  eine  Megilla  ohne  schriftlich  vorliegendes 
Muster  zu  schreiben  (Meg.  XVIII  b).  Diese  Züge  zeigen  uns  über- 
einstimmend das  aus  dem  Sadduzäerstreit  sich  herschreibende 
und  auch  später  bewahrte  Streben,  die  mündliche  Lehre  als  solche 
zu  erhalten,  und  es  werden  Dinge  bedeutungsvoll,  die  sonst  un- 
bedeutend erscheinen. 

§  75.  a)  Wenn  der  e  i  n  e  Satz,  daß  die  Mise  h  n  a 
auswendig  vorgetragen  werden  müsse,  in  seinen 
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Strengen  Folgerungen  genommen  wird,  so  werden  wir  daraus  die 
sonst  merkwürdigen,  oft  unfaßbaren  Zusammenhänge  der  Mschna 
und  ihr  eigenartiges  Entstehen  begreifen.  Diese  Züge  wurden 
durch  die  beständige  Rücksicht  auf  das  Ge- 
dächtnis notwendig,  es  galt,  die  vorzutragen- 
den Gegenstände  so  aneinander  zu  reihen, 
daß  sie  sich  von  selbst  dem  Schüler  ein- 
prägen. 

b)  Wir  sehen,  daß,  soweit  der  Schriftvers,  von  Kindheit  an 
dem  Geiste  vertraut,  stillschweigende  Grundlage  der  Halacha 
sein  konnte,  er  auch  benutzt  wurde.  Hatte  sich  aber  eine 
Ordnung  durch  den  Gebrauch  festgesetzt, 
so  hütete  man  sich  wohl,  sie  aufzugeben, 
bevor  eine  für  das  Gedächtnis  faßlichere 
gefunden  war.  Auch  später  wurden  die  überlieferten  Grund- 
züge gewahrt,  bei  allen  möglichen  Abänderungen,  auch  bei 
Gebetformeln,  Anfang  und  Ende  unverändert  gelassen. 
(S.  auch  §  85  e.)  In  dieser  Beziehung  ist  das  Herkömmliche  das 
Beste,  und  zu  scharfsinnige  Düfteleien  der  Ordner  über  das  Zu- 
sammengehörige wären  sogar  kaum  in  einem  Zeitalter  am  Platze, 
das  sich  der  Schrift  bedienen  darf  —  in  jenen  Schulen,  wo  das 
Buch  nichts,  der  Lehrer  alles  war,  die  Auffassung  des  Schülers 
allein  die  Zukunft  der  Lehre  ausmachte,  würden  nur  Schwierig- 
keiten für  das  Gedächtnis  entstanden  sein.  ,, Immer  lehre  das 
Gesetz  in  der  Kürze",  so  verlangt  eine  Pes.  Babli  3  b  angeführte 
Baraitha,  die  jedenfalls  die  Wirkung  auf  das  Gedächtnis  abzweckt. 

c)  Bietet  nun  in  einem  großen  Abschnitte  die  Thora  eine 
einzige  gottesdienstliche  Handlung  und  stellen  ihre  Worte  selbst 
die  tatsächliche  Ordnung  dar,  wie  im  Leviticus  bei  der  Feier  des 
Jörn  Kippur,  da  mußte  bereits  die  Urmischna  dieselbe  Ordnung 
gewinnen,  welche  sie  heute  hat.  Sie  löste  den  Midrasch,  die  gesetz- 
liche Schriftdeutung,  einfach  in  die  Form  gesetzlicher  Entscheidung 
auf  und  hatte  dann  für  alle  Zeiten  die  richtige  Zusammenstellung. 
Das  gleiche  war  der  Fall,  wo  schon  in  der  Schrift  die  Ver- 
zweigung eines  einzelnen  Gesetzes  in  seine  Einzelfälle  uns  vor- 
geführt wird.  Hier  hatte  die  spätere,  begrifflich  die  Dinge  ordnende 
Mischna  bereits  für  alle  Zeiten  späterer  Entwicklung  ihr  Vorbild. 
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d)  Soweit  die  Schriftordiuing  also  Grundlage  neuer  Bildungen 
bleiben  konnte,  hütete  man  sich  wohl,  sie  aufzugeben.  Das  geschah 
nicht  nur  bei  der  Einreihung  jener  ersten  Mischnastücke  (§  26 — 51) 
in  dieMidraschim.  sondern  auch  bei  dem  zweiten  Ansätze  (§52 — 57). 
Eine  geschichlJiche  Umwälzung,  wie  der  Sieg  der  pharisäischen 
Meinung  über  die  schriftgläubigen  Sadduzäer  bringt  zunächst 
Siegesfreude  hervor  und  treibt  zu  großen  Kundgebungen,  die 
zugleich  das  Errungene  befestigen  sollen.  Hat  sich  die  erste  Er- 
regung gelegt,  so  geht  man  in  ruhiger  Sammlung  daran,  dem  von 
jeher  heilig  gehaltenen  Erbe  der  Väter  die  innere  Festigung  zu 
geben  (§51  c.  d).  Das  kann  nur  dadurch  geschehen,  daß  man  an 
das  ursprünglich  Mischnische  aus  dem  ]\Iidrasch  Ein/,elhalachas 
anschließt,  welche  auf  jenen  Streit  sich  beziehen.  Noch  stehen 
sie  inmitten  der  Schriftordnung,  umgeben  von  der  Midraschordnung 
(§  69  b),  Ist  einmal  die  Anregung  gegeben,  so  braucht  nicht  mehr 
die  ursprüngliche  Veranlassung  allein  das  Fortwirkende  zu  sein, 
sondeni  es  regt  sich,  abgesehen  von  den  gegensadduzäischen  Be- 
strebungen, der  Drang,  die  hebgewonnene  Form  fester  gesetzlicher 
Entscheidung  auch  anderen,  weniger  streitigen  Halachot  zu  geben, 
sie  befinden  sich  am  Wege  und  werden  willig  mitgenommen.  Daher 
jene  merkwürdigen,  mit  gleichen  Schlagworten  beginnenden 
Halachareihen  in  Erachin  II,  MegiUa  I  4  b,  in  Schekahm  und 
anderen  Orten,  die  den  unter  geschichthchen  Stücken  des  Penta- 
teuch  zerstreuten  oder  auch  sonst  auseinanderhegenden  gesetz- 
lichen Schriftstellen  das  gleiche  mischnische  Gewand  anziehen. 
Immer  zahlreicher  werdf^n  diese  Stücke,  immer  mehr  beengt  die 
Mischna  den  alten  Midrasch,  nimmt  ihm  immer  mehr  von  seinem 
Räume  hinweg  und  setzt  sich  selbst  in  den  Besitz  desselben.  Was 
die  Mechilta  betriftt,  hat  er  sich  völlig  aus  den  Stücken  verloren, 
welche  vom  Bau  des  Stiftszeltes  handeln,  während  die  eigenartige 
Mischnaordnung  in  Schekalim,  wie  wir  oben  gezeigt  haben  (§  62  c,  d, 
63  c),   den   Baum  desselben  eingenommen  hat. 

§  76.  W  e  n  n  w  i  r  schließlich  g  r  o  ß  e  I^I  i  d  r  a  s  c  h  - 
stellen  z  i  e  m  1  i  c  li  wörtlich  in  der  ]\I  i  s  c  h  n  a 
finden,  wie  die  in  den  drei  Schlußabschnitten  von  Sotah,  so 
braucht  das  noch  durchaus  nicht  darin  zu  hegen,  daß  der  Midrasch 
in  die  Älischna    eingezogen    sei,  vielmehr  braucht  er  nur 
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inmitten  der  m  i  s  c  h  n  a  f  ö  r  m  i  g  g  e  o  r  d  n  e  t  e  n  E  n  t  - 
Scheidungen  stehen  geblieben  zu  sein,  und 
es  erklären  sich  von  selbst  die  jetzt  noch  als  Bestandteile  der 
Mechilta,  des  Sifra  und  Sifri  erkennbaren  Mischnateile,  Vergleiche 
man  Sotah  VIII  mit  Sifri  II  Piska  191—199,  wo  der  Priester  mit 
den  Führern  Worte  an  die  Ivriegsscharen  richtet,  ebenso  Sotah  IX 
die  Handlung  der  Egla  Arufa  bis  Mischna  9  mit  Sifri  II  205,  und 
man  wird  nicht  nur  die  völlige  Abhängigkeit  beider  Stellen  von- 
einander erkennen,  sondern  davon  überzeugt  sein,  daß  man  dieselben 
Stücke  vor  sich  hat.  Greifen  wir  zum  Traktat  Sanhedrin,  dessen 
innige  Verwandtschaft  mit  den  Ansätzen  zu  Sotah  wir  oben  nach- 
gewiesen haben  (§  69),  so  finden  wir  dort  I  6  bei  der  Zusammen- 
setzung der  Gerichtshöfe  Stellen,  welche  sich  auf  Sifri  I  160  An- 
fangswort 2''1N  ah  Nim  finden.  Auch  das  Königsgesetz  (Sanh.  II  2 
bis  Schluß)  hat  bei  genauem  Vergleiche  im  Sifri  II  oft  seine  wört- 
liche Quelle.  Das  sind  nur  wenig  Beispiele,  die  sich  weit  vermehren 
lassen.  In  unserem  ,, Die  Mischna"  haben  wir  fast  bei  jedem  Traktat 
Gelegenheit  gehabt,  den  Seder  Mikra  in  den  Halachareihen  befolgt 
zu  sehen,  und  als  Beweis  konnte  in  den  meisten  Fällen  der  halachi- 
sche  Midrasch  dienen.  Und  wenn  wir  auch  die  Midraschim  nicht 
mehr  in  der  ursprünglichen  Gestalt  besitzen,  wenn  dieselben  auch 
die  rückwirkende  Ivraft  späterer  tanaitischer  Entwickelungen 
erfahren  haben  mögen,  so  läßt  sich  doch  in  ihnen  das  Ursprüngliche 
genau  erkennen.  Die  von  Dr.  Hoffmann  herausgegebene  Mechilta 
de  Rabbi  Simon  ben  Jochai,  wenn  sie  in  den  agadischen  Teilen 
auch  weiter  an  die  Anfangskapitel  des  Exodus  herangeht,  läßt 
uns  doch  genau  die  Mechilta  des  Rabbi  Ismael  als  älteres  Gebilde 
und   als  Grundlage   erkennen. 

§  77,  Aber  mit  der  Zeit  hörte  die  Schriftordnung 
auf,  allein  maßgebend  für  d  a  s  G  a  n  z  e  zu  sein. 
Sie  wird  nicht  aufgegeben,  sondern  es  stellt 
sich  dem  Lehrer  im  Einzelnen  heraus,  daß 
ein  Zusammenstellen  gleicher  Verhältnisse, 
ein  mäßiges  Abgehen  von  der  alten  Anein- 
anderreihung nicht  nur  dem  Gedächtnisse 
nützlich  werden  kann,  sondern  durch  das 
Zusammenbringen  verschiedener,  zerstreuter 
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H  a  1  a  c  h  0  t  ii  a  c  li  inneren  Gesichtspunkten  ii  n  d 
mit  steter  Berücksichtigung  ihrer  sclirift- 
ge mäßen  Aufeinanderfolge  sogar  den  Lehr- 
gang vereinfacht.  Indem  er  dazu  gewisse  Schlagworte 
wählt,  die  immer  wiederkehren,  ist  er  gezwungen,  etwas  Gemein- 
sames in  ihnen  hervorzukehren,  sei  es  die  G  e  b  e  t  s  p  r  a  c  h  e  . 
seien  es  Z  a  h  1  e  n  v  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  e  ,  das  Mehr  oder 
Weniger  von  einer  Art,  sei  es  die  größere  oder  ge- 
ringere Strenge  bei  der  Ausführung  einer  Satzung.  E  r 
will  dabei  von  den  Vorteilen  der  alten  Ord- 
nung nicht  das  Geringste  aufgeben  und  doch 
neue    Vorteile    gewinnen. 

§  78.  a)  Mit  stetem  Bedacht  auf  das  Gedächtnis  treten  nun 
auch  neue  Mittel  hervor,  die  Klangfarbe  selbst  muß  dem  gleichen 
Zwecke  dienen.     So  lautet  der  Anfang  von  Schewuot: 

i<"w^'  PD'iiM  nix^V*?.  (*^ 

Beachte  man  den  Gleichklang 

mx-ic 
in  einer  Zeit,  die  den  Reim  nicht  kannte. 

Wie  bedächtig  ist  hier  Chirik  und  Cholem  in  die  Mittelglieder, 
und  das  bloße  Cholem  in  die  äußeren  Teile  geschoben! 

b)    Und  nun  sehe  man  Schebiith  2  2 

Schebiith  42  n3":::i:'  (n-iB^) 

4«  c^:s:2  z:TDn 

(Jer.)    D':p2  Y)i'\pn'f 

ebenso  9 »  C^:p  ''bv 

62  ]^^,)i]p  i6 
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7  3  n'h^zjz  üb 

mcnj:^  ah) 
c^«jpir2  ab) 

Ctf^"!!  ab) 

8  2      nr^cbi  n'"ni:'bi  rh''2al> 
8  3  p:.!:2  bpz'ü2  rnü2 

8  5  jbzb  l"2b 

9  1  C'^n^'kt'  "12DD 

isy  bz'  -i:i:m 

9  4  ^pncn  bv  l^'^DiN 

-iiDirn  by  .s7  b2a 

8  6        nijpic:  |n\x  p)i)p  px 

nj2  czjy  j^nn  px 

Peah  44  rIvSS 

mb:c2  nniiX  piiiip  px 
niDTnpa  nn\s  pipiy  j\xi 

Peah  4  10  ICpb  in*\x 

7  3  jsis  inrx 

7  4  r]n:D  .s'? 

=^'l:j  ab) 
End-  und  An  diesen  Stellen  haben  wir  zum  Teil  den  Endreim,  zum  Teil 

Stabreim.        i         n      i       • 

den  btabrcim  (8  3,  8  5)  damit  in  Verbindung,  zum  Teil  wie  8  e  in 
eigener  Verschlingung,  wie  4  4  mit  dem  Streben,  Anfang  auf  Anfang 
der  Zeile,  Schluß  auf  Schluß  der  Zeile  zu  reimen;  Peah  4 10  und  7  3 
lassen  sich  die  Gheder  zweier  durchgereimter  Zeilen  genau  als 
Teile  einer  einzigen  Mischna  erkennen,  der  7  4  verwandt  ist  in 
Gegenstand  und  Wortton.  Gesetzt  den  Fall,  daß  die  hebräische 
Sprache  den  Reim  begünstige,  ist  das  gleiche  in  der  lateinischen 
Sprache  der  Fall  —  wo  würde  man  hingeraten,  wenn  man  aus  dem 
mittelalterlidien  Latein  alles  als  JReim  ausschalten  und  als  Zufall 
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ansehen  wollte,  was  infolge  des  Klanges  der  Beugungsfornien  als 
gleich  aneinander  anklingt!  Und  habe  ich  nicht  im  TibuU  und 
Anakreon  eine  große  Fülle  solcher  beabsichtigten  Gleicliklänge 
nachgewiesen?  Ist  die  Bibel  nicht  voll  davon,  und  hat  man  das 
nicht  von  jeher  anerkajint,  noch  ehe  die  neuen  Versforscher  sich 
an  die  Schrift  herangewagt?  In  der  Mischna  ist  ein  solches  Gc- 
dächtnismittel  besonders  bei  Aufzählungen  von  Gegenständen 
oder  Verhältnissen  als  sicher  zu  vermuten.  Wir  haben  hier  nur 
wenig  berührt,  nur  Schebiith  und  Peah.  Xur  in  Stücken  aus  älterer 
Zeit  fiiulet  man  solche  Stellen,  in  jüngeren  Traktaten  werden  sie 
nicht  oder  nur  wenig  zu  entdecken  sein. 

§  79.    a)   Auch   Spuren  alphabetischer  Reihen  größerer  und     Aipimbeti- 

•  .        ,    ,  ,•  ,  ,        T^-,     ,     *the  Reihen. 

genngerer  Ausdehnung  treten  uns  entgegen,  die  schon  in  der  Bibel 
ihre  Musterbilder  gesehen  haben. 

Nehmen  wir  Sabbat  9  i-*,  worauf  wir  bereits  §  13.  e)  und 
§  21  hingewiesen,  so  deutet  der  Name  Akibas  auf  sein  Alphabet, 
aber  wie  die  Stelle  Sabbat  9  3,  wie  Mikwaot  8  3  und  Sabbat  19  3 
beweisen,  hat  auch  Eleasar  ben  Asarja  diese  Stellen,  so  daß  hier 
diese  beiden  Tanaiten,  wie  öfter,  auf  älterer  Quelle  beruhen. 

Die  Fragen  lauten: 

.-n:D  nzn:2  nNotacir  ü"vb  p"':^  9 1 
.-nin*i2  NM'ii'  n^^zcb  ]^^jü  9  2 
'12  pyiiTir  n:)']vb  p^:ü 
yn  HDDit'  n::b"is'?  p^jo  9  3 
ycpr\  PN  pji'^n-iDi^'  p^jD 

r\^^r\Z'2  nm:^  n^^üb  p'':D  9  * 
Die  Stichworte  sind  9  2, 3  a  und  c  entschieden  alphabetisch; 
mit  'ü  und  ':  beginnend,  kommt  dann  D»  J?'  B'  ^  ist  vielleicht  in 

'^ii^mc  versteckt  und  durch  die  Nähe  von  |t2p  bemerkbar  oder 
es  fehlt  ein  Glied,  das  'p  aber  findet  sich  9  3  c,  und  vielleicht  sind 
in  den  nächsten  Stellen  die  anderen  Buchstaben  bis  zum  Schlüsse 
angedeutet,  vielleicht  geht  es  nur  bis  p  und  das  Aveitere  fehlt  in 
unserer  Stelle,  die  aus  einem  großen  Alphabet  zu  stammen  scheint. 
(S.  „Die  Mischna"  Kilaim  §5.) 

b)  Die  Hilleliten  und  die  Schammaiten  gehen  aus  diesen 
Quellen   hervor  imd   haben   auch    Spuren   alphabetischer  Reihen, 
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die  sich  im  Stabreim  und  in  Aneinanderreihung  alphabetischer 
Einzelglieder  zeigen.  Ber.  8  i  sind  die  Streitpunkte  J"  und  G"i'' 
8  2  D1D  und  Dn^*'  8  3  nsö  n^itf ,  8  4  D"»"^  und  ]n2hü  (oft  ist  der 
erste  Stammlaut  maßgebend),  8  5  t^'xn  1\SD  .sni:,  8  e  nix":?  iniNV 
8  7  ^DN  und  1-112'  8  s  D12.  pi>  'PNIIT''^  "«mD. 

c)  Damit  es  nicht  aussehe,  als  wenn  wir  an  ein  Beispiel  zu  viele 
Folgerungen  geknüpft  hätten,  nehmen  wir  die  nächste  Moedstelle 
beider  Schulen,  worauf  Ber.  8  hinweist  (s.  §60,  61  „Berachot  zu 
Moed  gehörig").    Betrachten  wir  die  Reihe  Sabbat  1 5-8  (9),  lo,  11, 

Da  haben  wir  an  Stabreimen  1 5  pj^ii'iD  jnK',  1  s  i-QVb  nniy 
D3)bb  cbj,  1 9  n3n  "»bwi  ihn  n^Z  (nmp)  (hier  bringt  der  Stab- 
reim die  Reihe  ':  '2  hervor),  1 10  '12  n'pn  r\)i^21  bni  "1^2  vb'iii  }\x- 
ü^brij  '•23  bv  n-j"in;  außerdem  haben  wir  le  iniTD  (als  Haupt- 
begriff, lü^)  nniHD  p^'I^D  (Stammlaut   des  Zeitworts,    nachher 

mifitf  i"12);  nehmen  wir  darauf  1 10,  so  haben  wir  dieselben  Laute, 
mit  'iJ  fortgehend,  und  ib^y^tf,  auf  1  e  geradezu  reimend;  nehmen 

wir  12H  rci  n-lli3,    zur   Schulmischna  gehörig,  wie  in  der  daran 

sich  schließenden  Bezahreihe  2  10  nehmen  wir  sogar  iCHiK'  1  10, 

nehmen  wir  1 11  "^1302  pbtJ'btt'C-  so  sehen  wir  Gheder  vor  uns,  die 
sich  ganz  von  selbst  alphabetisch  aneinander  schheßen. 

d)  Gehen  wir  zu  Bezah  über,  wo  wir  wiederum  die  Schul- 
mischna finden.  Sollen  die  Hauptbegriffe  b2N"'n  ni''2  1  1  ein 
Alphabet  einleiten  ?  Ist  Bet  Hillels  n''i22  ycri  zufällig  ?  Ist  1 2 
nshi  ....  rrin  'tCnr^'n  zur  stabreimartigen  Hervorkehrung  des 
'n  notwendig?  Ob  vielleicht  gar  I3  pbhb  ]^bhü  inJ2D  von  'n  zu 
'12  führt  ?  Zumal  dann  bvc^  xb  folgt  ?  1  a  ist  außerdem  zu  ge- 
stalten (Bet  Schammai)  üblC  J?:yiD  (Bet  Hillel)  "iJ^iy  0^102' 
und  soll  i'py  pb'iii:  und  "nj?  pjoi:  unbemerkt  bleiben,  und  dabei 
Ypb6r2  und  'penn?  Und  der  jb-in  hinter  dem  ny?  Und  wer 
unser  'i^p  PK^mD  belächeln  wollte,  hält  er  es  für  Zufal',  daß 
hier  |t2p  i^NiKlD  steht  ?  Merkwürdig,    daß  1  s  rwy^p,  daß  außer- 
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dem  1 6  nonn  da?  unstreitige  Glied  ist.  daß  sonst  noch  1 9,  lo 
prib^'C  wichtig  ist,   außerdem  yh2r\  1  ~.    während    am    Schlüsse, 

wie  vorher,  iCiDCn  b'iiD  bvii,  wie  1  3,  die  Dinge  schließen. 

Die  Buchstaben,  auf  welche  es  hier  ankommt,  gehören  nur 
gewissen  Teilen  des  Alphabets  an,  vorzugsweise  dem  Schlußteile 
von  'D  an. 

§  80.a)  Ein  weiteres  Stück,  worin  Reime.  Stabreime,  alphabeti-     MischunK 

■  ..  von    Reimen 

sehe  Bruchstücke  und  Ähnliches  sich  gemischt  finden,  steht  in     usw.  und 
Maasserot  1.  aiphabeti- 

,  sehen 

Reime :  1  2  )^^nz^Z'ü  lK'\N2nK*C.  ')0"<"!N'<IC'C,  vielleicht  auch 
lb"'::''irc-    während    j'''"':    Erklärung    ist.      Dann    die   bekannten 

]''j;i'?"ini  pxirpn  1  *  und  darauf  •  •  •  •  cm^nm  •  •  •  zT.^t:zwNn, 
wo.  wie  oft  im  Anakreon,  die  Anfänge  der  Reihen  reimen. 

Vielleicht  standen  die  nij'iss'??^  und  D"':mrN  einst  davor, 
und  letztere  sind  nachgerückt  (und  damit  auch  die  ersteren,  um 
den  reimenden  Worten  die  Gleichheit  der  Stellung  zu  sichern), 
um  die  Halacha  von  den  CJmPN  1  *  ß  anzuschließen.  Dann 
reimartig  und  rhythmisch 

D''pinc2  -nuTD  cncn  anpi^'s  z^T^n 
cnc2  m^cD  D''pinD2  2^'<nr^ 

Weiter  beachte  man  1  e 

1 7      büi2  bpv 
Rhythmisdi  durcii  die  Tonsilbe  bestimmt  sind  r\ü)ir\Z'r2  ]rhr\n 
^D6'''Z'c  D'>:6'\n,  n^p^z'ü  |"n.    1 2, 3, 7. 

b)  Bei  Betrachtung  der  Stabreime  muß  beachtet  werden, 
daß  Kehllaute  ganz  besonders  eine  Gleichheit  des  Klanges  hervor- 

ruft'U    und    j;    nasal    gesprochen    wurde:    mi;D  ll^^yi^'D  CTiiXn 

v^'\s2nB'D  ('"'i:'ii<2n)  c"»!:'!«!-!! c''2ji;n.  (Judajicy^'kt'c  •■'•ipB^m  Cii^xn 

nZ'hp,    darauf    npr^'C    Giznnn    als    drittes    Glied;    vielleicht 

irnpij'C  pbcTi^Dnpni  D^cixn  iDpD^i^'c  cyi  '?nm  D\xrj'pn  (doch 
führe  ich  dies  als  zweifelhaft  der  Vollständigkeit  w^egen  an ).  ":xjn  pT 
i;N''t:'C  ist  keine  schlechte  Verbindung,  wenn  auch  ohne  alles 
schon    halachisch    notwendig    und    demnach   nicht   sicher;    dann 
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^iribh  HLTÖn  'onj?  T'Drt:'  ly;  "iizS^l^'D  mTi^pn;  (hervorstechendes 
Beispiel!).  Juda  (s.  o.)  ")3nc  y)n^-  ipbn^i^'D  'pi^ijn  bij-'TJi  n-n:ci, 

Tij'l  l^'ölri  12  •^''I^s  stabreimartiger  Ansehhiß  ]Q]^'n  •nm^'- 

c)  Alphabetische  Bruchstücke,  wobei,  wie  wir  oben  gezeigt, 
die  Stammbuchstaben  zu  beachten  sind  (nicht  die  Anfangsbuch- 
staben): iCpS^l^'D  und  'cny  T';2y">rD  (s,  dann  y,  beim  ersten 
Beispiel  für  ncny);  die  Hauptbegriffe  ''^D,  dann  nbz^j-  da- 
zwischen iDpb^'\l'  ly  dann  ^böit^'  iy  (also  von  2  bis  d)  in  den 
halachischen  Hauptbegriffen.  Man  beachte  ppickm  "nin^  (pznnm 
des  Reimes  wegen)  nciy  T^DpifD  Cy  'ü  'D^  beim  zweiten  Beispiel 
für  nony);  bpb''V^'ü  c'^i'^n,  2,  das  oft  Beugungssilbe  ist,  ist  hier 
unwillkürlich  nicht  zum  Stamm  gezogen,  (jj  und  e)  dann  "^cy^Ii'D 
'ony  (drittes  Beispiel  für  nD^iy);  m"':L:pn  (Fortsetzung  von  iJ) 
dann  das  als  alt  bezeugte  cmik  G''y*i2ip>  wozu  ncpifC,  dbv  (n: 
wegen  p'%  wozu  n^rbyn) ;  '•\m  (also  'p  'S) ;  npiyb  Tl'l^'C  pä'n  Cp  '1  uo. 
Dann  von  n'pij?  zu  bpV  (Reim  bcD),  zu  D*»!»*?  ('D  'y,  auch  merk- 
würdigerweise zweite  Buchstaben  'p)  'i';  dann  H'T'lp,  wieder  .p  (Dsb 
vieUeicht   später   hineingefügt,    denn    der    nächste    Begriff    ist) 

pnnn.  —  Am  Schlüsse  tt'lTtTD  m^nin  neben  (biytJ'c  niucD. 

Von  den  hierher  gehörigen  Stellen  s.  3  5,  e  ct^Hpc  "12DD 
c:npm,  2mm,  riNÖn  (S-  und  K-Laute). 

5  6  imb  ''":2  XSC1  moD  d''6  jn:i  iDnon  usw.,  nachher 
"IHN  Dipbö  r'py  KiiJlb,  (nach  dem  Obigen  nicht  zufäUig). 

5  7  Dpipn  •  •  •  D^riym  pp'3''pn  ponii  •  •  •  ^^21  '»22  'pyi  oiit' 

CJlClpn  (y  nasal  undl,  wie  b  mit  "i  wechselnd). 
'   d)  Vielleicht  gehört  auch  4 1  hierher 
rh^ün  pb)::/n  r2i2n 
yjiiDn  b2i2}2n  p^r^n 
nzpr^n  L:mDn 
Diese  Satzungen  hängen,  wie  wir  noch  sehen  werden,  mit 
den  ältesten  Begriffen  des  Genusses  beim  Maasser  zusammen;  als 
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alt  haben   wir  4  2  erkannt  (s.  o.):  CivSh  ijctilf  Dlpim    Auch 

E's  NC^l  "linü  ]12VÜ  kann  vielleicht  hierher  gerechnet  werden. 

e)  Wer  etwa  erlauben  wollte,  daß  hier  Willkür  vorwaltet  und 
man  beliebig  Worte  auswählen  und  dann  Alphabete  finden  könnte, 
der  mag  es  doch  nur  versuchen.  Es  wird  ihm  keineswegs  überall 
gelingen,  besonders  da  nicht,  wo  der  tanaitische  Scharfsinn  der 
späteren  mit  Bewußtsein  seine  Halachaglieder  anehianderreiht. 
Aber  wohl  wird  ihm  das  leicht  sein,  wo  Aufzählungen  von  ver- 
botenen oder  erlaubten  Gegenständen,  Verhältnissen  und  Hand- 
lungen, wo  die  Beziehungen  einer  Halacha  zu  einer  Fülle  von 
Dingen  zum  Vorschein  konnnen;  er  wird  diese  Zeichen  in  der 
zweiten  gegensadduzäischen  und  der  daran  sich  schließenden 
vorhillelitischen  Halacha,  zum  Teil  noch  in  der  daraus  hervor- 
tretenden Mischna  beider  Schulen  in  reichem  Maße  finden,  bei  den 
Späteren  nur  gelegentlich,  wenn  sie  alte  Halachot  anwenden.  Die 
Schulen  haben  der  sachUchen  Ordnung  zuliebe  diese  Satzungen 
aus  der  alphabetischen  Reihe  losgelöst,  aber  die  Spuren  des  einstigen 
alphabetischen  Vereintseins  sind  in  den  Schlagworten  noch  zu 
finden  —  hartnäckig  behaupten  sie  sich  allen  späteren  Erörterungen 
und   Umrahmungen   zum  Trotze. 

§  81.  a)  Der  auf  das  Gedächtnis  einwirkende  Lehrer  hat  die 
Glieder  der  Mischnas  oft  eigenartig  geordnet,  so  daß  schon  die 
Wortfolge  überraschend  wirkt  (Bababathra  8i): 

Wie  anders  ordnen  sich  die  beiden  ersten  Glieder,  wenn  sie  mehr 
Worte  enthalten!    (Bechorot  VIII  1.) 

jnrb  1122  i:\si  r\br\:b  idd  t^"> 
nbn:'?  lo:  i:\ni  jnrb  -1122 
pzb)  nbn:b  -1122 
b"^  nbreb  x'?  1122  i:\sir  ir^i 

n2Z'm2  |''2n2f  p^Ni  11^2.1  p2nü  t:'"' 
^ir2m  n2ti*nD 
"iK'2n  üb)  n2ir'nc 
n2\LT>T2  N^i  yz'zn  ab 


Die    Schulen 

haben  die 

Glieder 

losgelöst. 


Gedächtnis- 
mäßige  Satz- 
gliederung. 
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(Ukzin  3  i)  Hier  ist  die  Ordnung  von  b  und  c  aufeinander 
gestimmt.  In  Bicc.  1 1,  wo  nur  drei  Glieder  möglich  sind,  geht  es 
folgendermaßen : 


Kerithut  1  s 


bja:  i3\xi  n\x^2Q  l^••>^ 


Men.  5  3 


Men.  5  5 

nsi:m  nü'^n 
n]:;:n  tjbi  'si:n  xb 
(S.  Jeb.  9i,  B,  K.  3io.) 

so  daß  möglichste  Ähnlichkeit  der  aufeinander  folgenden  Glieder 
erstrebt  wird. 

b)  Es  sind  dies  Aufzählungen,  denen  nachher  die  Erklärung 
der  einzelnen  Fälle  folgt.  Nun  hat  schon  der  Talmud  in  Berachot  2  a 
darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  oft  das  zweite  Glied  zuerst  und 
dann  das  erste  behandelt  wird;  so  beginnt  die  Mischna  dort  mit 
der  Zeit  des  Schema  am  Abende,  führt  dann  die  Morgensatzung 
an,  geht  aber  dann  mit  der  Morgenberachot  weiter  und  nennt  die 
Abendsegenssprüche  zuletzt.  Das  erklärt  die  Gemara  dahin,  daß 
nach  einer  Aufzählung  mehrerer  Verhältnisse  man  am  liebsten 
zuletzt  zum  ersten  zurückkehrt,  so  daß  die  Formel  lautet:  Auf- 
zählung a  b,  Behand  ung  b  a.  Das  gleiche  ist  beim  zweiten  Ab- 
schnitte von  Sabbat  der  Fall:  „Womit  zündet  man  (am  Sabbat) 
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an  (a)  und  womit  zündet  man  nicht  an  (b)?  Ausführung:  Man 
zündet  nicht  an  mit  den  und  den  Brennstoffen  (b)". 

c)  Nicht  überall  scheint  sich  aber  diese  Regel  zu  bestätigen, 
denn  bei  den  viergliedrigen  Aufzählungen  der  Verhältnisse  in 
Bechorot  und  Bababathra  würde  die  Formel  lauten  abcd  (Auf- 
zählung) und  abcd  (Ausführung),  so  daß  das  erste  zuerst,  das 
letzte  dagegen  zuletzt  behandelt  wird  (vgl.  Talmud  Babli  Anfang 
Xedarim).  Beides  mit  Rücksicht  auf  das  gedächtnismäßige  Er- 
fassen der  Gegenstände  (vgl.  Raschi  a.  a.  0.  in  Xedarim  und  Nasir 
Anfang).  Bei  zwei  oder  drei  Gliedern  (wie  Bicc.  oben),  die  leicht 
zu  behalten  sind,  kann  man  dem  Schüler  wohl  die  Übung  auflegen, 
bei  der  Ausführung  rückläufig  die  Sache  zu 
behandeln  und  dann  zum  Ausgangspunkte 
zurückzukehren,  an  den  dann  gewöhnlich  die  nächste 
Mischna  sich  anschließt.  Chuliin  6  7  ist  bei  zweigliedriger  Frage 
a  b  ab  eingehalten,  weil  sonst,  nehmen  wir  den  '?'?D  5  e  herzu, 
die  Sache  sich  zu  sehr  gedehnt  hätte.  Bei  viergliedrigen 
Verhältnissen,  die  mit  Mühe  auseinandergehalten  werden, 
dient  dagegen  die  Ausführung  zu  deren 
Wiederholung  und  gedächtnis  mäßiger  Festi- 
gung, so  daß  am  besten  die  Ordnung  abcd 
dabei   eingehalten    wird. 

§  82.  Sollen  nun  neue  Bestimmungen  sich  dem  Bestehenden 
einfügen,  so  liebt  es  der  Ordner,  eine  dem  Gedächtnis 
fest  eingeprägte  Halacha  zu  zerreißen  und 
das  neue  Glied  so  einzufügen,  daß  es,  durch 
die  alte  Ordnung  begünstigt,  mit  dieser  sich 
wieder  uns  ins  Gedächtnis  ruft,  und  danach  uns 
zu  der  Stelle  von  selbst  zurückkehren  läßt,  wo  der  Faden  von 
jeher   weiter   gesponnen    wurde. 

a)  Es  war  uns  (§14a)  rätselhaft  gewesen,  warum  die  vier 
einander  so  ähnlichen  Anfangsmischnas  von  Succa  III,  wo  in 
genau  gemessener  Rede,  in  bestimmtem  Silbenmaße  die  vier 
Arten  des  Lulab  uns  vorgeführt  werden,  noch  durch  den  Streit 
III  4  sich  unterbrechen  lassen,  da  doch  die  Anzahl  der  Palmen, 
der  Weidenzweige  und  Myrthen  sich  am  besten  behandeln  läßt, 
wenn   man  die  grundlegenden   Bestimmungen  erst  beendet  hat. 
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Daß  hier  mit  einer  kleinen  Verschiebung  die  sinngemäße  Ordnung 
herzustellen  ist,  sah  der  Ordner  so  gut  wie  wir;  es  lag  ihm  aber 
gerade  daran,  vor  Schluß  noch  die  Halacha  über  die  Anzahl  der 
Pflanzen  je  einer  Art  einzuschieben,  um  sie  durch  das  schon  dem 
Gedächtnis  Vertraute  selbst  vor  Vergessenheit  zu  bewahren.  Da 
kam  denn  folgendes  Gebilde  heraus: 

'D  b)DB  \^2^r\)  b)]:n  Dir.  (b 
'13  nbiDS  nB'D^i  nbm  nziv  (c 

C^Din  HK'V^'  "1D1N  b^y^K"'  '1  (e 

')2  b^D^  z'2^n)  bn:n  :nnN  (d 
Einge-  b)    Berachot  2  s  wird  der  Bräutigam  in  der  Hochzeitswoche 

Reihen.  ^^^  ^"^^^  Sabbatausgaug  vom  Lesen  des  Schema  befreit,  und  erst 
drei  ]VIischnas  davon  entfernt,  Ber.  2  s,  heißt  es,  er  könne,  wenn 
er  wolle,  das  Schema  in  der  Hochzeitsnacht  lesen.  Aber 
diese  beiden  Sätze  sind  durch  drei  Erzählungen  aus  dem  Leben 
R.  Gamaliels  voneinander  getrennt,  d.  h.  dieselben  sind  von  den 
Späteren  dazwischen  geschoben  worden.  R.  Gamaliel  las  das 
Schema  in  der  Hochzeitsnacht,  badete  in  der  Nacht  nach  dem 
Tode  seiner  Frau  und  übte  beim  Tode  Tobis  die  Trauergebräuche. 
Einst  lauteten  die  beiden  Mischnas 

'D  ])\Lfü'\n  r\b''b2Z\:'"'pr2  -iTiOD  pn  2  5 
Nmp  ]h'i<^n  nb^bj  i2'"p  nnpb  njii  dni  2  s 

Später  wurde  der  letzte  Fall  ein  Ausnahmefall  für  besonders  hervor- 
ragende Personen,  wie  durch  das  Einschiebsel  R.  Gamaliels  Beispiel 
bewies,  da  mußte  wegen  dir  Entfernung  von  2  5  nun  Mischna  2  s 
beginnen  'D  n^n  DN  |nn,  und  R.  Gamaliel  mußte  geradezu  aus- 
sprechen, daß  dies  Recht  nicht  jedem  zustehe. 

Wer  sich  nun  daran  stoßen  wollte,  daß  im  Einschiebsel  2  5-7 
nicht  nur  vom  Schema  gesprochen  werde,  sondern  von  anderen 
Dingen  auch,  der  bedenke,  daß  in  Berachot  auch  von  Trauer- 
gebräuchen die  Rede  ist  (Ber.  3)  und  daß  diese  Sätze  stets  vereint 
gewesen.    (S.  ..Die  Mischna"  S.  13.) 

Auf  diese  xVrt  werden  sich  verschränkte  Halachareihen  als 
mit  tiefer  Absicht  also  geordnet  erklären  lassen ;  es  sind  nicht 
mehr  planlos  durcheinander  geworfene  Misch- 
nas,   sondern    die    stete    N  0  t  w  e  n  d  i  g  k  e  i  t ,  d  e  m 


S  82  b— 83  c 


der  Mischna 


127 


Gedächtnisse  E  r  l  e  i  c  li  t  e  r  ii  ii  g  zu  bieten,  hat 
sie   zusammengebracht. 

§  83.  Wer  das  Gesetz  des  Einschiebsels  in  seiner  Wichtigkeit 
für  die  Gefüge  der  Mischna  erkannt  hat  und  es  anzuwenden  im- 
stande ist,  der  wird  ganze  Abschnitte,  ja,  Traktate  selbst 
als  Einschiebsel  in  Massechthot  und  Sedarini  zu  erklären  im- 
stande sein. 

a)  Sabbat  1  schließt  mit  dem  Hinweis  auf  Öfen  und  Speise- 
bereitung und  Sabbat  3  spricht  vom  Herabnehmen  und  Hinauf- 
setzen der  Speisen  auf  den  heiß.en  Herd.  In  beiden  Abschnitten 
kommen  die  Hilleliten  und  Schammaiten  vor.  Nicht  so  im  2.  Ab- 
schnitt pp''b'!!2  nC2,  der  jünger,  also  zwischen  1  und  8  geschoben 
ist  und  am  Schlüsse  durch  penn  DN  pjD1J21  bereits  über  das 
ältere  m"'D  hinweg  nach  Sabbat  4,  dem  Abschnitt  von  der  nJDton, 
dem  Warmsetzen  der  Speisen  hinweist,  der  wie  Sabbat  2  mit 
nC3  beginnt.  (S.  „Über  den  Zusammenhang  der  Mischna"  II, 
S.  .80— 31.)  Der  Abschnitt  nS^Dl  ITy^bx  "],  Sabbat  19,  ein  als 
selbständig  erkennbarer  Bestandteil  des  Traktats,  wird  durch 
Sabbat  18  Schluß  nztt*:  pZ')V  nb^r2  ""D-lS  b^l  angekündigt  und 
ist  demnach  dort  eingeschoben  worden.  Und  diese  Einschiebsel 
sind  mit  einer  AVeisheit  vorgenommen  worden,  die  es  nur  unserem 
scharfen  Hinblicken  ermöglicht,  sie  zu  entdecken.  Älmlich  s. 
Pes.  5 10  Ende  und  Anfang  7. 

b)  Blicken  wir  auf  den  Schlußabschnitt  von  Erubin,  so  ist  es 
schon  immer  bemerkt  worden,  daß  er  sich  vom  Gegenstande  des 
Traktats  weit  entfernt.  Die  Tossafisten  z.  B.  haben  betont,  daß 
der  Abschnitt  nach  Sabbat  hingehört,  und  wie  w  i  r  glauben, 
ist  er  mit  yc'nn]£/  ">D,  dem  Schlußabschnitte  von  Sabbat,  ver- 
wandt, da  hier  wie  dort  von  der  Beförderung  am  Sabbat  nicht 
zu  tragender  Gegenstände  in  das  Haus  gesprochen  wird.  Erubin, 
der  gesamte  Traktat,  ist  also  in  Sabbat  eingeschoben.  Und  Sabbat 
Ende  ist  darum  auch  gedächtnismäßig  vom  Messen  und 
Knüpfen  die  Rede,  und  das  Messen  und  Verknüpfe  n 
sind  die  Hauptbegriffe  von  Erubin. 

c)  Zwischen  Berachot  und  Sabbat  sind,  wie  wir  in  „Die  Mischna" 
(s.  die  betreffenden  Abschnitte  in  Berachot  und  Peah)  nachgewiesen 
haben,  später  die  eigentlichen  Seraimtraktate  geschoben  worden; 
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die  Gegenstände  rückten  aus  den  anderen  Sedarim  als  selbständige 
Ordnung  nach  vorne.  Die  halachische  und  auch  gestaltliche  Ver- 
wandtschaft zwischen  Peah  und  Schebiith  (s.  daselbst  in  den 
betreffenden  Traktaten)  läßt  Demai  und  Kilaim  als  Fremdkörper 
dazwischen  empfinden.  Challah  und  Orlah  sind  (s.  unser  „Maasser 
scheni")  genau  erkennbare  Einschiebsel  zwischen  Maasser  scheni 
und  Biccurim.  Roschhaschana  ist  (s.  §  66  b)  erst  später  zwischen 
Succa  und  Taanijot  getreten.  Zwischen  den  verwandten  Kidduschin 
und  Bababathra  (s.  „Über  den  Zusammenhang  der  Älischna", 
IL  Teil,  S.  64 — 68)  steht  heute  die  Nesikinmasse  Babakamma  und 
Babamezia,  und  diese  drei  Traktate  treten  vor  Sanhedrin,  da 
Nesikin  in  Chagigah  noch  ]i:">"im,  nämhch  nijICD  ijn  genannt 
wird,  womit  Sanhedrin  beginnt.  Zwischen  den  verwandten  Schebuot 
und  Horijot  finden  wir  nun  Abodasara  und  Abot.  Ende  Sebachim 
lesen  wir  die  Geschichte  der  Bamot  bis  zur  Errichtung  des  Tempels 
und  seiner  Alleinherrschaft  und  Ende  Menachot  die  Fortsetzung, 
die  Bemerkungen  über  den  Oniastempel  —  also  ist  Menachot  in 
Sebachim  eingeschoben.     (S.    §  66  a,   Succa  und  Taanijot.) 

§  84.  Oft  w  ü  n  s  c  h  e  n  wir  de  n  A  b  s  c  h  1  u  ß  eines 
Gegenstandes,  und  siehe!  eine  neue  An- 
knüpfung lenkt  unseren  Sinn  in  die  Ferne, 
weit  ab  von  dem  Ort,  wo  wir  uns  befinden. 
Oder  wir  stehen  am  Anfang  eines  Traktats  und  möchten  dessen 
Halachot  kennen  lernen,  aber  bevor  wir  dahin  gelangen,  leitet 
es  uns  nach  den  verschiedensten  Seiten. 
zerstKutc  a)  Wir  wollen  ein  umfassendes  Beispiel,  das  für  den  Bau  der 

die  -sich  als  Mischua  besoudereWIchtigkeit  hat,  genau  darlegen  (s.  „Die  Mischna" 
Glieder  eines   g,  31^  ,,Über  den  Zusammenhang  der  Mischna"  II,  S.  20):  Peah 
erklnne^     beginnt:  ,,Folgende  Dinge  haben  kein  festes  Maß:  Die  Feldecke 
lassen.       (für  die  Armen),  die  Erstlinge,  die  AVallfahrtsgabe,  die  Wohltätigkeit 
und  die  Beschäftigung  mit  der  Thora.    Folgende  Dinge  lassen  den 
Menschen  ihre  Früchte  in  dieser  Welt  genießen  und  der  Haupt- 
betrag bleibt  bestehen  für  die   zukünftige   Welt:  Ehrfurcht 
vor  Vater   und  Mutter,    Wohltätigkeit,    Friedenstiften    zwischen 
Mensch  und  Mensch  und  die  Beschäftigung  mit  der   Thora   ist 
so  viel  wie  alle".     Nun  bildet  Peah  den    ersten    Traktat  des 
eigentlichen  Seraim  (Berachot  gehörte  ursprünglich  zu  Mced  und 
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zwar  mit  Recht,  wie  wir  oben  gesehen,  s.  „Die  Älischna'"  S.  3 — 5), 
die  Erstlinge  den  letzten;  und  Rajon,  das  Wallfahrts- 
opfer, ist  auch  ein  Schluß,  und  zwar  der  M  o  e  d  Ordnung, 
nämlich  von  C  h  a  g  i  g  a  h;  Wohltätigkeit  ist  wohl  wegen 
des  Peahtraktats  hier  angegeben,  aber  die  Beschäftigung  mit  der 
T  h  0  r  a  weist  unseren  Blick  nach  einem  weiteren  End- 
punkte von  Traktaten,  nämlich  nach  Kidduschin,  dem  Ende  der 
Xaschimordnung,  denn  dort  wurde  von  jeher  die  Streitfrage  be- 
handelt, ob  das  H  a  n  d  w  e  r  k  oder  die  Thora  allein  die 
Grundlage  des  Lebens  bilden  könne.  ,, Rabbi  Nohorai  lehrt:  Ich 
lasse  alle  Handwerke  in  der  Welt  faliren  und  lehre  meinen  Sohn 
nur  die  Thora.  deren  Lohn  (wörtlich  wie  oben  ir  Peah)  der 
Mensch  in  dieser  Welt  genießt,  und  der  Hauptbetrag  bleibt 
bestehen  für  die  zukünftige  Welt."  So  deutet  Peah  durch 
Talmud  Thora  nun  auch  auf  X  a  s  c  h  i  m  und  seinen  Schluß  hin; 
wahrscheinlich  aber  auch  durch  Gemiluth  Chassadim.  Wenn  wir 
nämlich  die  Anfangstossefta  zu  Peah,  deren  Behandlung  im  Jeru- 
schalmi  mit  den  agadischen  Zusätzen  zur  Mischna  Kidduschin 
und  mit  den  betreffenden  Agadamassen  im  Babli  und  Jeru-chalmi 
vergleichen,  so  sehen  wir,  daß  in  Peah  man  unbedingt  an  Kidduschin 
gedacht  hat.  (Selbst  CNI  2N  112''D  hat  Kidd.  1  sein  Gegenbild.) 
b)  Und  eine  zweite  derartige  ]klischna  haben  wir  am  Ende 
des  Moed-Seders.  Wir  haben  schon  auf  Chag.ls  hingewiesen  (§  13c). 
„Die  Auflösung  der  Gelübde  schwebt  in  der  Luft  und  stützt  sich  auf 
nichts.  Sabbat,  Chagigah  und  Meila  gleichen  Bergen,  die  an  einem 
Haare  hängen,  denn  sie  haben  wenig  Schriftverse  und  viele  Halachot. 
Die  Dinim,  die  Gottesdienste,  die  Reinheit  und  die  Unreinheit 
und  die  Arajot  stützen  sich  auf  etwas  und  sind  Hauptteile  der 
Halachot."  So  gut  die  Peah  mischna  der  gedächtnismäßigen 
Festhaltung  von  Anfangs-  und  Endtraktaten  dient,  so  ist  es  auch 
h  i  e  r.  Der  Hinweis  auf  Xedarim  deutet  auf  den  Traktat,  der  im 
nächsten  Seder,  in  Naschim,  wie  die  Eingangsmischna  Ned.  1  i, 
Nas.  1 1  zeigt,  vor  die  alten  Nasir-  und  Sotahtraktate  getreten  ist 
(s.  §  68  c)  und  somit  Naschim  einst  einleitete.  Arajot,  die  verbotenen 
Verwandtschaftsgrade,  deuten  auf  den  zurzeit  entstehenden  großen 
Eingangstraktat  Jebamot,  der  den  Naschim-Seder  mit  Angabe 
der  Arajot  (s.  Toss.  Jeb.  2,  Anfang)  begann.  So  deuten  der  Anfang 
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und  das  Ende  dieser  Mischna  wieder  auf  das  Nächstliegende.  Aber 
Sabbat  und  Chagigah  bilden  Anfang  und  Ende  des  Moed-Seders, 
in  dem  wir  uns  befinden,  und  daß  dieser  Hinweis  nötig  war,  zeigt 
der  umstand,  daß  in  der  Tossefta  dieselbe  Baraitha  Ende  Erubin, 
also  nach  unserer  obigen  Darlegung  des  Sabbat  traktats  mit 
dem  Erubinzusatze  (s.  §  82  b),  und  Chagigah  sich  findet.  Die  ÜTT 
sind  der  Xesikin-Seder,  nniDJ/'n  die  Kodoschimordnung,  mintsm 
niNOIlsm  die  Toharotordnung,  auf  deren  Reihenfolge  als  Sedarim 
hier  hingewiesen  wird. 

c)  Wo  finden  wir  nun  noch  Traktate,  genannt  unter  der  Be- 
zeichnung niD^n  ^DIJ,  wie  in  Chagigah?  Abot  war  einst  der  Schluß - 
traktat  von  Nesikin.  (S.  §  6  c)  Und  da  heißt  es  Ende  3:  ,,R.  Eleasar 
ben  Chisma  spricht  Kinin  und  Pithche  Xidda  sind  r\'\'2br\  ''Di:, 
Tekufot  und  Gematrijaot  sind  die  Leckerbissen  der  Weisheit". 
Die  beiden  letzten  Gheder  zu  erklären,  wird  man  uns  ebenso 
erlassen,  wie  die  Meilot  in  Chagigah.  In  Abot  de  Rabbi  Nathan 
steht  Jochanan  ben  Nuri  an  Eleasar  Chismas  Stelle  (Abschnitt  27), 
und  dort  fehlen  Tekufot  und  Gematrijaot.  Nun  ist  Kinin  der 
Schlußtraktat  von  Kodoschim  und  dem  Gegenstande  nach  mit 
Pithche  Nidda  eng  verwandt.  Vielleicht  folgte,  wie  in  den  Gemaras, 
Nidda  einst  auf  Kinin  und  war  der  erste  Traktat  der  Toharot. 
In  jedem  Falle  ist  aber  Kinin  ein  solcher  Schlußteil. 

d)  Aber  Horij6t  ist  der  eigentliche  Schlußteil  von  Nesikin. 
Sollen  wir  hier  keine  Hinweise  auf  das  nachfolgende  Kodoschim 
finden?  Wir  wollen  sehen.  Horijot  St  lesen  wir,  der  Stier  des 
Hohenpriesters  gehe  dem  der  Gemeinde  voraus.  Es  heißt  schon 
vorher:  „Was  öfter  geschieht,  das  geht  dem  anderen  voraus,  und 
was  heiliger  ist,  geht  dem  anderen  voraus  ...  3  7  Der  Mann  geht 
der  Frau  voran  bezügUch  des  Lebensunterhaltes  und  der  Wieder- 
gabe des  Fundes,  und  die  Frau  geht  dem  Manne  voraus  bezüglich 
der  Kleidung  und  der  Befreiung  aus  dem  Kerker  (vgl.  Seb.  10)". 
Und  am  Schlüsse  heißt  es:  „Wenn  der  Mamser  ein  Gelehrter  und 
der  Hohepriester  ein  Unwissender  ist,  geht  jener  dem  Hohen- 
priester voraus". 

e)  Das  ist  ein  Hinweis  auf  eine  andere  Stelle,  nänüich  auf  das 
Ende  von  Kerithut.  Auch  hier  bringt  die  Mischna  mehrere  Gegen- 
stände in  ihrer  Reihenfolge  und  vergleicht  sie  in   ihrer  Würde 
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bezüglich  des  Upfergottesdienstes,  genau  wie  Horijot;  dann  wurden 
Vater  und  Mutter,  Vater  und  Lehrer  in  ihrer  Würde  gegeneinander 
abgewogen,  und  Tossefta  Kerithut  4  15  zeigt,  daß  noch  viel  weitere 
Gegenstände  in  agadischer  Weise  nach  dem  gleichen  Verhältnisse 
behandelt  sind.  Tossefta  Horijot  zu  obigen  Stellen  zeigt  Beziehungen 
zu  Naschira,  besonders  den  Schlußstellen  von  Kidduschin,  in  der 
Hervorhebung  der  Eltern  (Kerithut  6  a,  Tossefta  Horijot  2  5, 
Kidd.  1 7,  Peah  1),  wozu  stets  die  Lehrer  und  die  Würdenpersonen 
bis  zum  Könige  gehören  (Tossefta  Horijot  2  s  ff.).  W^enn  in  Horijot  37 
Mann  und  Frau  erwähnt  werden,  und  zwar  bezüglich  ihrer  Forde- 
rungen aneinander,  wenn  in  Tossefta  Horijot  2 11, 12  geradezu 
von  der  Ehe  mit  einer  Gijoret  oder  mit  einer  Freigelassenen  die 
Rede  ist,  so  liegt  das  nicht  im  geringsten  im  Wesen  der  hier  be- 
handelten Hauptgegenstände,  erinnert  aber  an  Kidduschin,  wo  Wesen 
und  Ziel  der  Ehe  ernst  mit  dem  Tliorastudium  behandelt  werden. 

f)  Wir  haben  hier  entschieden  zusammengehörige  Stücke  vor 
uns,  die  nach  Peah,  Chagigah,  Abot,  Horijot  und  Kerithut  verteilt 
worden  sind,  die  zum  Teil  die  Reihenfolge  der  Ordnungen,  vielleicht 
sogar  der  Traktate  dem  Gedächtnisse  der  Schüler  ebenso  über- 
mitteln, wie  die  tieferen  Zwecke  des  Thoralernens  und  -ausübens 
ihnen  klarmachen  wollten.  Kerithut  war,  wie  die  Tossefta  beweist, 
einst  das  Ende  der  Kodoschim,  bevor  Kinin  (s.  Abot  III)  als  solches 
genannt  wurde.  Und  auch  nach  Kinin  ist,  wie  der  Schluß  beweist, 
*in  Satz  versetzt  worden,  der  mit  Kidd.  4  u  (die  Thora  im  Alter) 
Verwandtschaft  hat ;  der  Traktat  selbst  endigte  bekanntlich 
mit  dem  Satze  R.  Josuas,  der  dadurch  als  Ordner  des  Traktats 
zeichnet. 

Wo  wir  also  Willkür  vermuten,  wo  wir  in  weite  Fernen  geführt 
werden,  da  haben  wir  absichtsvolle  Umrahmungen  des  Stoffes 
vor  uns,  die  an  Anfänge  und  Schlüsse  versetzt  sind,  die  Ordnung, 
die  Teile,  den  Geist  und  Zweck  des  Ganzen  angeben  und  es  gegen 
unberechtigte  Angriffe  verteidigen.     (S.    §7b.) 

Wundern  wir  uns  noch  darüber,  daß  nach  Erledigung  des 
ungeheuren  Stoffes  der  Nesikin  gerade  Horijot  steht,  das  doch 
hinter  Sanhedrin  =  Maccot  seinen  Platz  gehabt  hätte,  noch  besser 
als  Opfertraktat  in  Kodoschim  selbst?  Bedenken  wir, 
daß     der     Schüler     die     G  e  s  a  m  t  0  r  d  n  u  n  g      der 
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M  i  s  c  h  n  a  ebenso  im  Kopfe  behalten  muß,  wie 
deren  einzelne  Teile.  mT!D  ipjtJ^C  „seine  Mischna  ist 
geordnet",  so  lautet  das  Lob  eines  Schülers,  der  alles  gedächtnis- 
mäßig umfaßt.  Xun  bedarf  man  der  Übergänge  von  Seder  zu  Seder, 
von  Traktat  zu  Traktat.  Da  Horijot  vorwiegend,  weit  mehr  als 
Schebuot,  Opfergesetze  enthält,  ist  es  nicht  angebracht,  daß  man 
den  Traktat  vor  Sewachim  rückt?  Am  Anfange  des  Le\iticus 
sind  ohnedies  auch  die  Opfer  der  falsch  entscheidenden  obersten 
Gerichtsbehörde  genannt,  so  daß  auch  die  Schrift  Ordnung 
für  einen  uralten  Zusammenhang  zwischen  Horijot  und  Sewachim 
spricht.  (Sifra  Chathat  Parascha  VII  (Wiener  Ausg.  S.  21  b, 
1.  Spalte)  bringt  geradezu  Horijot  und  Chathat  zusammen;  und 
mit  dem  Sündopfer  (zum  mindesten  mit  dessen  Erwähn  u  n  g  ) 
beginnt  Sewachim  und  die  Kodoschimordnung.)  Verstehen  wir 
nun  die  ChagigahsteJle  ?  Da  sind  nicht  umsonst  verschiedene  Gebiete 
erwähnt,  auch  die  Arajot  von  Jeb.  1 1.  Sollten  wir  noch  daran 
zweifeln,  daß  hier  gerade  Gegenstände  des  Seder  Jsaschim  immer 
zuerst  vorgerechnet  werden,  so  wird  uns  der  auf  die  Sittlichkeit 
dringende  Satz  des  Simon  ben  Menassja  (Chag.  I  7)  darüber  genau 
unterrichten.  Diese  Unregelmäßigkeiten  werden  uns  erklärlich, 
sobald  wir  daran  denken,  daß  wir  uns  hier  am  Ende  der  Festes- 
satzungen und  am  Anfange  des  Ehegesetzes  befinden,  wie  die 
gesamten  vorbehandMten  Stellen  Sederschlüsse  ausmachten.  D  i  e 
Verbindung  soll  uns  nicht  verloren  gehen, 
und  so  wird  vor  Schluß  der  einen  Ordnung 
schon  für  den  Anschluß  gesorgt,  zwar  nach 
unserer  Auffassung  in  fehlerhaftem  Zu- 
sammenhang, aber  doch  dem  Zwecke  stets 
entsprechend.  Wird  man  nämlich  auch  die  Einzelheiten 
im  Kopfe  behalten,  so  ist  zu  befürchten,  daß  der  Faden  des  Ganzen 
dem  Schüler  verloren  geht.  Wer  eine  Rede  auswendig  zu  lernen 
hat,  wird  wissen,  wie  wichtig  dabei  die  Übergänge  sind.  Nun  gar 
in  einem  Schrifttume,  bei  dem  die  Ordnung  zum  Teil  das  Ge- 
staltende war. 

§  85.  Gewisse  Frageformeln  oder  Satzanfänge  überhaupt 
kennzeichnen,  wie  weit  auch  in  der  Mischna  zerstreut,  alte  erkenn- 
bare zusammengehörige  Stücke. 
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a)  (Antwort  verschieden)  r2-iy2  yr:^  nx  imp  ^nc\s;2     Ber.    li         ^'''■ 

'    ^  '  '        '  Meematliai- 

n^-:r,i:'2  v^'^'  n^s  jmp  ^nc\x^       „    I2      reihe. 
^mD*?  oder  ]2hb  rh^n  pD  '\'2'Z'r2 

trpbz  pimc  mx  '?3  ^n:2\sv^    Peah  81 

1ND''1  C122  D":';.!  O^^Ü'D 

D^nT2  r  „  .  „ 

n^^:z'  ny^2i  -nnit'D 

j^'\sM  niK'D  p»mn  ^nQ\s  ny  Schew.  1 1 

]din  mi:*2  p*^^mn  ^n?2\v  "y     „     2i 
nn"'bn  rh2r\'Z'  ly 

mns::'«'?  d^'?2T  jw-i^i^i  ihqwd      „     3i 
i"ni2y  n2iy  ipDS^rc 
(oder  nT2y  n2iv) 

D^D  x''2n:t'D  -1D12      »         «  V     48 

iD^J2''i:'Q  cn^i      «         »  „49 

ibtf^B'''ifD        p2nn  piijiip  pN  ''n?2\sD  „    410 
ii;"i:^i:*c      d^:d:  p"N  \nD\xD 

f]')b  np^b  c-!ws*  nniD  ''nD\sD  Schew.  55 
wir\n  n2-T'ii'c 

pi^  np^b  c-vx  imo  ^nD\sc      „     64 
-i''2Dn  nif yi^'D 

mc-ncb  d''d:2j  Di^jy  ''nD\N  -ly      „  97ß 
'if  '")  Tin::'  ly 

,    ti'D      pn2  pjnj  "»ncND 
»     »     K'p2  psiitt' 
(als  Antwort)  c^^:^:  HTi^'D    ni:?'?  imo  "»ncwo  Succ.  2» 

nzpün  n-IDPtt'D  oder 

(verschiedene  Antworten)  D''?^:^:  nni23  p"l"'21D  \nD'ND  Taan.  li 

(ebenso)    CCt^':."!  PN  pbi<^W  •'n?2\S  IV        „  12(3 

Daß  wir  diese  Sätze  gerade  in  Berachot,  IVah,  Schowiit,  Succa 

und  Taanit  finden,  wird  uns  nicht  wiiiidcrnchnicn.    Daß  un^  hier 

Succa  nicht  fernliegt,  sehen   wir  daselbst  3  11.  wo  wir  aucii  ein 
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i:n:B'  Dipü  finden  und  dann  )b  fni:  r\^V''ZZ"2  ""Znc  2/lb  npibn 
'^yDit's  inp)bb  \si:n  pxK'  ''sb  n:nc2  :nnN;  Berachot  hängt  eng 

mit  Moed  zusammen,  Peah  mit  Schewiit,  dies  mit  Moed  im  all- 
gemeinen, also  (schon  die  n^jl^'  'j;"'21  deutet  daraufhin)  mit  Succa 
und  Taanit,  welche  Traktate  durch  Wasseropfer  und  Fasten  wegen 
ausbleibenden  Eegens  (s.  Anf,  Gem.  Taanit,  Mischna  R.  H.  1  2 
jnzn)  zusammenhängen.  Ein  weiterer  Beweis  für  die  ursprüng- 
liche Verbindung  dieser  Halachagebiete  und  für  den  Moed -Seder  als 
ältesten  mischnischen  Ausgangspunkt.  In  diesen  Fragen  begleitet 
die  alte  Halacha  das  Leben  des  Landmannes  von  der  gottesdienst- 
Mchen  Pflicht  des  Schema  durch  die  verschiedenen  Tätigkeiten 
des  Ackerbaues,  bis  mit  der  Pflicht,  die  Kraft  des  Regens  zu  er- 
wähnen und  um  den  Regen  Fürbitte  einzulegen,  diese  Sätze  schließen. 
Die  älteste  Gestalt  derselben  kennzeichnet  sich  dadurch,  daß  nicht 
etwa  bestimmte  Zeitpunkte  als  Anfang  und  Ziel  der  betreffenden 
Arbeit  oder  ]SIizwa  festgesetzt  werden,  sondern  ein  Vorgang,  der 
gleichzeitig  sich  abspielt,  oder  der  Zustand  eines  Dinges  als  Kenn- 
zeichen für  den  Laiidmann  angegeben  wird.  ,,Die  Priester  gehen 
hinein,  von  der  Hebe  zu  genießen",  ,,man  kann  blau  und  weiß 
unterscheiden",  ,,die  Feuchtigkeit  ist  noch  im  Boden",  das  sind 
dem  Kenner  der  Gottesdienste  und  des  Landlebens  verständliche 
Merkmale  —  die  Halacha,  die  alles  genau  regeln  will,  kann  sich 
dagegen  nur  schwer 'mit  ihnen  abfinden.  Wo  wir  deshalb  als  Ant- 
wort einen  kalendarischen  Zeitpunkt  finden,  v.ie  „den  ersten 
Sukkottag"  oder  „den  letzten"  zur  Erwähnung  der  Gewurot 
*  Geschamim,  da  wird  uns  die  Baraitha  stets  die  frühere  Gestalt 
der  betreffenden  Angabe  wahren,  so  Tossefta  Taan.  1 2  j;"i:ni:'  ly 
'i/"'D"l  b^'  HjüI.  Die  späteren  Meemathaisätzegehen  von  der  lebendigen 
Tätigkeit  des  Menschen  ab  und  bestimmen  den  halachischen  Begriff 
von  Personen  und  Gegenständen,  bis  TCX  der  Wendung  ^722 
CIIDN  CIZT  entspricht.  So  wird  der  ursprünghche  Volkskalender 
zu  einem  Bestandteile  der  Mischna,  die  frischen  Bilder  aus  der 
freien  Jsatur  weichen  der  genauen  Angabe  von  Monaten,  Tagen 
und  Stunden  —  das  ist  der  Entwicklungsgang,  der  von  A  und  A  2 
zu  S  führt. 
^'^  b)  Zwei  andere  Beispiele: 

Kidd.  1 10  heißt  es: 
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Voraus  ging  1 9 

\'-!n:  rriibn  nmit  m-ic  ^d 

pNZ  n^'ibr^  n:\s-^'  n^Kc  Sdi 
.  .  .  ynxb  ni'inzi  j^nxz  n:n^: 

Daß  hier  1  lo  nicht  etwa  das  irdische  Palästina  behandelt, 
wie  1  9,  sondern  das  ewige,  das  höhere,  das  beweist  das 
yia  licn"  cbll/'b  vom  Endabschnitt  Sanh.,  selbst  wenn  der  Satz 
nur  einer  Baraitha  entstammte.  Aber  lb  j"'2*L2D1  17  pD''"li<D 
könnte  sich  vielleicht  nur  auf  langes  Leben  und  Glück,  nicht  aufs 
Jenseits  beziehen?  (S.  unser  „Die  Mischna:  Aufbau  und  Quellen- 
scheidung"  (Trübner,   Straßburg)   S.  33ff.) 

Da  blicken  wir  aufs  Ende  von  Chullin,  wo  von  ]pnn'ib''W 
die  Rede  ist:  jycb  niT  n-!CX  /^D\S'D  N^^:r  nbp  mi*C  CN  HCl 

mm:  nmcn  mi*c  bv  ":^im  bp  g^c  nDiNm  "jb  2j:'>\  Und 
aus  der  Geniara  ergibt  sich,  daß  hierunter  ,,die  Welt,  in  der  alles 
gut  ist,  in  der  das  lange  Leben  die  E'wigkeit  ausmacht",  verstanden 
wird.  Die  Geschichte  von  Acher  findet  sich  in  den  beiderseitigen 
Gemaras  Kidduschin  und  Chullin  (bei  Raschi  [Ende  ChuUin]  nur 
in  Kidduschin). 

Ja,  noch  mehr!  So  gut  hier  in  Kidd.  das  nyin2l  pj<3  :m: 
VIn"?  mit  solchem  Satze  verbunden  war,  so  gut  ist  es  in 

ChulMn  12 1    V'inDi  ^1N2  :m:  \pn  nb^z' 


11 1 

n 

» 

n   T:n  D^ifNi 

10  1 

y> 

» 

c^^nbm  v^'\^i'\ 

in  Toss, 

» 

» 

„    z'pnD  ')^'2 

7i 

» 

» 

V     nii'jn  T»: 

6i 

r> 

r> 

Dl  "»ICD 

5i 

y, 

1) 

VjZ  PNI  ims 

Bekh.  9 1 

■n 

n 

ncn:  ii^^yo 

Nehmen  wir  noch 

Maccot  1 10 

» 

n 

n:m:  p-nn:D 

n^2n  i:S2  (Schekalim  Ende) 

'niDDm  nizrc  "iii'yci  pi  -iii'V'c  bza 
n"»:."!  ""iSD  isbi:'  r:  n''2n  '':bd  i*":  i'':mj 
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und  dann  die  Perekanfänge  in  Schebuot,  besonders  in  der  Tossefta. 
Von  Stellen  wie  Ber.  2  2  Chullin  8  e  sehen  wir  ab,  weil  sie  gelegent- 
lich der  Erörterung  eingefügt  sind. 

Wir  haben  hier  eine  besondere  Quelle  vor  uns,  die  zumeist 
deuteronomische  und  damit  zusammenhängende,  dem  Leviticus 
angehörige  Satzungen  behandelt. 

"Wie  sehr  sie  zusammengehört,  zeigen  die  Stellen  in  Kidduschin 
und  Chullin.  Trennt  sie  auch  der  Ordner  weit  voneinander  —  sie 
bilden  ein  Ganzes. 

c)  Betrachte  man  die  beiden  Stellen  Maass.  2  7 — 3  3  und 
B.  M.  7iff.: 

byi5n  DN  "IDItSTI  mit  Bedingungen  der  Verpflegung  Maass.  2  7, 
3  3  =  B.  M.  7  1.  Verhältnis  der  Familie  zum  Verpflegungsrecht 
und  zu  den  Arbeitsbedingungen  Maass.  2  7  =  B.  M.  7  e.  bziNH 
minn  p  Maass.  2  7  wird  erklärt  B.  M.  7  2  "nnn  p  pbD^ü  l^Nl, 
und  von  den  hier  gegebenen  Bedingungen  hängt,  wie  wir  gesehen, 
die  ganze  Poahnireihe  von  Maasserot  bis  auf  die  Eigentümlichkeiten 
der  Aneinanderreihung  ab. 

Die   Bestimmung    '1D  "iltODI   'pDW  ny^lipn  DV^'2    Maass 
wird  ergänzt  B.  M.  7  *.    Und  nun  vergleiche  man 


27 


B.  M.  7  4 

D'>2jyD  '?:«'•  ah 
■   c^zy;2 


Maass.  2  s 
D^Ü2b2nW)V  HM 

ici'y  nx  xin  yiic  'pzws* 
D^püb  j;"':ci:*  -y 


Ist  das  Zufall?  Die  Maasserotreihe  bedarf  der  Reihe  in  B.  M. 
zu  ihrer  Erklärung  und  Ergänzung.  Im  Gegenstande,  in  den  Einzel- 
heiten, in  der  Ausdrucksweise  sind  sie  einander  ähnlich.  Aus 
B.  M.  72  scheint  die  ganze  Maasserotreihe  emporgewachsen  zu 
sein,  7  4  a  in  B.  M.  und  2  s  a  in  Maass,  sind  bis  auf  kleine  Unter- 
schiede dieselbe  Mischna.  Versuche  man's,  nach  diesen  An- 
deutungen beide  ineinanderzuschieben,  und  es  entsteht  das  schönste 
Ganze  daraus.  Ich  gebe  zu,  daß  unsere  Folgerung  kühn  erscheinen 
mag,  wenn  man  in  der  Mischna   Entfernungen   mißt,  ohn»^ 
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zu  fragen,  was  einander  geistig  nahe  stellt.  Wie  in  imsoreni  „Die 
Mischna;  Aufbau  und  Quellenscheidung"  S.  3 — 6,  29 — 34,  56 — 57, 
77—79,  107—108,  114—116,  139—142,  so  sagen  wir  auch  hier: 
Solche  Stellen  bildeten,  wie  der  Seder  Mikra  beweist,  ein  Ganzes, 
und  sie  lassen  uns  mit  Sicherheit  die  alten  Aneinanderreihungen 
erkennen.  Sie  sind  vom  Ordner  auseinandergezogen,  indem  die 
allgemeinen  Grundsätze  des  ^Vrbeiterrechts  überhaupt  nach 
B.  M.  gehören,  während  die  für  Maasserot  passenden  Halachot 
hierhergekommen  sind,  wo  sie  den  kleinen  Traktat  nicht  belasten. 
Der  Ordner  hat  nicht  vergessen,  die  Spuren  der  Gemeinsamkeit 
festzuhalten,  als  wollte  er  sagen:  vergleiche  B.  M.  7i! 

Hier  muß  die  Schrift  befragt  werden  und  deren  Deutung, 
der  halachische  Midrasch. 

Ziehe  man  Jer.  2  v,  Babli  B.  M.  87  b  und  den  bezüghchen 
Jer.  hinzu  (also  setzte  der  Talmud  die  Gemeinsamkeit,  wie  wir 
schon  daraus  sehen,  voraus)  oder  heber  die  zugrundehegende  Stelle 
Sifri  II  266—267  zu  Deut.  23  25—26:  Wenn  du  kommst 
in  den  Weinberg  deines  Nächsten,  vielleicht 
i  m  m  e  r  ?  Darum  heißt  es:  In  dein  Gefäß  lege  nichts, 
weim  du  (Früchte)  legst  in  die  Gefäße  des  Hausherrn  (also  ist  die 
in  obigen  beiden  Mischnareihen  hervorgehobene  Arbeit  des  Auf- 
lesens gemeint)  ...  Trauben  und  nicht  Feigen,  daher  sagten 
sie  B.  M.  7  4  =^  Maass.  28...  Wenn  du  an  das  stehende 
Getreide  deines  Nächsten  herankommst;  viel- 
leicht immer?  Darum  heißt  es :  Doch  die  Sichel 
schwinge  nicht  (also),  wenn  du  die  Sichel  schwingst  über 
das  Getreide  des  Eigentümers"  (gemäß  der  Bedingung  Maass.  27  = 
B.  M.  7  2). 

Hier  erkennt  jeder  die  Voraussetzungen  und  Bedingungen 
der  beiden  Halachareihen  bezüglich  des  Reifezeitpunktes,  der 
Sammel-  oder  Erntearbeit,  selbst  (in  '1D  "jiJ'SJr)  der  V2p  '^TN. 
wie  Sifri  II  287  (man  vergleiche  B.  M.  7  3)  als  Ergänzung  herzu- 
ziehen ist.  Da  nun  die  midraschische  Ordnung  nach  allen  An- 
sichten die  ältere  ist,  so  konnten  diese  beiden  Reihen  in  ]\Iaass. 
und  B.  M.  ja  unmöglich  anders  als  ursprünglich  zusammen  be- 
handelt werden.  So  beweist  die  äußere  Form,  wie  der  Geist,  daß 
die  beiden  Reihen,  wie  alles,  was  wir  früher  in  ähnlicheni  Sinne 
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behandelt  haben,  ursprüngliche  Ganze  waren  —  eben  das,  was 
zu  beweisen  war. 
Die    misch-  ^j^\  Hervorstechcud  ist  folgende  Reihe:  Peah  1  e,  3  e-s,  Schebiit 

nische  ^ 

Haiachaent-  9  ö-7,  Jeb.  4  13.  In  den  drei  zuletzt  genannten  Halachot  findet  sich 
"'^^^^^Jf 8«-  die  Bemerkung  V^21D  nzbn),  die  Peah  1  e  fehlt,  weil  dort  nur 
Akiba  genannt  wird.  Sonst  stimmen  diese  Stellen  darin  überein, 
daß  sie  den  verschiedensten  halachischen  Gebieten  angehören, 
daß  jede  Reihe  mit  derselben  Formel  endet,  so  Peah  1  e  "nL251 
rnc^i:'  'V  nn'i^'y?;n  p,  Peah  3  e  wird  HTZ'n  byz  ^^^^\L'  als  Anregung 
geboten,  dann  ^"Zi  Vp'^.p  und  ^"2  '^'^''Z'  stets  als  Bestandteil  des 
Halachaendes;  Schebiit  95-?  etwas  nach  der  halachaentscheidenden 
Formel  stets  n":ir  ny">3"i  linti^'  "ly  und  Jebamot  4  i3  ebenso  kurz 
danach  nmnNZ  "^mc  Übergänge  nach  Xaschim  hin  hat  Peah  3  «  ff., 
und  nach  Schebiit  ebenfalls,  so  daß  es  uns  nicht  merkwürdig  er- 
scheinen kann,  daß  wir  diese  entschieden  zueinander  gehörigen 
Halachot  einst  nebeneinander  stehend  uns  denken  müssen.  So 
müssen  wir  die  Gesamtgebiete  als  einst  einander  benachbart  an- 
sehen.   (S.  „Die  Mischna"  S.  30ff.) 

§  86.  Xoch  andere  Mittel,  auf  das  Gedächtnis  zu  wirken, 
hat  die  jS^Iischna.  l^a  müssen  vnr  vor  allem  an  die  Zahlen- 
mischna   erinnern. 

a)  Äußerst  bekannt  ist  Abot  5,  wo  eine  Anzahl  Sätze  sich 
nach  der  Zahl  10  gliedert,  dann  zu  7,  dann  zu  4  übergeht.  Succa  1 1 
hat  20,  10,  3;  4  i  hat  a)  6  und  7,  b)  8,  c)  5  und  6.  Es  steigen 
die  Zahlen  Men.  3  e  (in  der  Meakwinstelle)  an :  „2  Widder,  2  Lämmer, 
zwei  Brote,  2  Reihen,  2  Stützen,  2  Arten,  3  Arten  bei  der  (roten) 
Kuh,  4  beim  Dankopfer,  4  beim  Lubab,  4  beim  Aussätzigen,  7 
Sprengungen  bei  der  Kuh,  7  Sprengungen  zwischen  den  Stangen 
usw.,  (7)  sieben  Röhren  des  Leuchters,  7  Lampen".  Dann  von 
neuem:  2  Abschnitte  der  Mesusa,  4  Abschnitte  der  TefiUin, 
4  Zizit. 

b)  Auch  ganze  Traktate  werden  von  Zahlen  getragen.  Baba- 
kamma  1 1  hat 

4  Väter  der  Beschädigungen. 
1 4:  5  Tammin  und  5  Muadim. 
4i:  Ein  Stier  stößt 

4  oder  5  Stiere. 


Die    Zahlen - 
mischna. 
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7 1 :  Häufiger   ist   der  Doppelersatz  als  der  Ersatz    des 

4-  oder  5  fachen. 
8i:  Wer  den  anderen   verwundet,  muß  seinetwegen  be- 
zahlen 5  Dinge, 
Wir   haben    dabei    von    minderwichtigen    Zahlen    abgesehen, 
die  sich  mitten  in  den  Abschnitten  finden,  und  nur  Anfänge  von 
Perakim  und  die  wichtige  Anregung  1  *  berücksichtigt,  und  es 
kommt  dabei  immer  die  Zahl  4  oder  5  heraus.    Die  Sache  ist  aber 
gemacht,   und   zwar,   wie   ich  annehme    hervorgegangen   aus 
dem  thoramäßigen  4-  und  5  fachen  Ersätze  beim  Viehdiebstahl 
nach  dem  Schlachten  und  Verkaufen. 

c)  R.  H.  hat  am  Anfang  „4  Jahresanfänge"  (1 1),  ,,Vier  Zeiten 
des  Gerichts"  (1 2),  „Sechs  Neumonde  usw."  (1 3),  „Zwei  Neu- 
monde usw.".  Hier  gibt  4  +  4  =  8,  und  6  +  2  =  8.  Hier  hat 
die  spätere  Zeit  die  älteren  Zahlen,  wie  wir  aus  der  Schemäatha 
Anfang  R.  H.  Babli  und  aus  Tossefta  1 1  ersehen,  umgewandelt. 

d)  Wir  haben  die  Zahlenmischna  nämlich  nicht  etwa  der  Zeit 
des  A  k  i  b  a  ,  sondern  dieser  von  uns  behandelten  zweiten  Quelle 
zuzuschreiben.  (S.  ,,Über  den  Zusammenhang  der  Mischna"  II, 
S.  80—81).  Da  Babakamma  einer  späteren  Zeit  angehört,  so 
könnte  eine  solche  Ansetzung  der  Zahlenmischna  ein  Widerspruch 
mit   uns    selbst    sein. 

e)  Betrachten  wir  aber  einmal  die  vier  Abot  Nesikin  B.  K.  1 1 
„Der  Ochse"  Exodus  21  28  ff.,  „Die  Grube"  Exodus  2133,  „Der 
abweidende  Zahn"  Exodus  22  4  und  „Die  Brandstiftung"  Exodus 
22  8,  so  sind  mit  den  Zahlen  manche  Umwandlungen  im  Laufe 
der  Zeiten  vor  sich  gegangen.  R.  Oschia  zählt  13  Abot  Nesikin, 
nämlich  zu  den  4  der  Mischna  die  „vier  Hüter"  vom  Ende  Schebuot 
(Exodus  22  6-14),  dann  die  5  Entschädigungsforderungen  die  bei 
Verletzungen  Babakamma  8  1  genannt  werden.  R.  Chija  fügt  zu 
diesen  13  noch  hinzu:  Der  Doppelersatz  und  der  vier-  und  fünffache 
(beim  Diebe),  Babakamma  7  1  genannt,  der  Dieb  und  Räuber, 
(von  Babakamma  9,  10),  die  falschen  Zeugen  von  Maccot,  der 
Nützüchter,  Verführer  und  Verläumder  (der  Frauen)  aus  Ende 
Schebuot,  besonders  aus  Kethubot  3,  4  ff.,  der  Verunreinigende, 
der  zur  Theruma  machende  und  der  zum  Götzenwein  machende 
aus  d«'m  Nesikinabschnitte  Gittin  5  4,  so  daß  dabei  40  Abot  Nesikin 
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herauskommen.  Die  größere  Zahl  ist  die  ältere.  Sie  kennt  weder 
Ordnungen  noch  Traktate  und  greift  von  Nesikin  nach  Naschim 
hinüber;  eine  jüngere  Zahl  war  13,  bis  wahrscheinlich  das  streng- 
ordnende Zeitalter  Akibas  unsere  Zahlenordnung  von  Babakamma 
festsetzte. 

f)  So  lassen  sich  noch  andere  Zahlen  erklären,  wie  z.  B. 
die  verschiedene  Anzahl  der  Jahresanfänge  in  Roschhaschana. 
So  beginnt  Therumoth  mit  der  Zahl  5,  und  diese  findet  sich  wieder  le, 
es  sind  die  zur  Abhebung  der  Theruma  unfähigen  Leute,  nur  daß 
die  5  Letzteren  geschehenenfalls  eine  gültige  Hebe  gegeben 
haben.  Am  Schlüsse  der  Tossefta  Therumoth  werden  10  Leute 
vorgeführt,  die  nicht  die  Priestergaben  vor  der  Tenne  abwarten 
dürfen,  zweien  davon  darf  man  es  nicht  einmal  ins  Haus  geben; 
zum  Teil  sind  es  die  gleichen  Ausnahmen  wie  am  Anfang.  Das 
läßt  darauf  schheßen,  daß  Therumoth  einst  die  Zahl  10  am  Anfang 
stehen  hatte  ohne  den  Unterschied  von  nbTinrb  und  isy^. 
An  dieser  Stelle  ist  zu  bemerken,  daß  die  Zahl  5  auch  am  Anfang 
von  Challa,  dem  ZwilUngstraktat  von  Therumoth,  sich  findet,  und 
dann  ist  in  Challa  der  Schiur  Di>2~!  DlL'ün  zu  bemerken ;  die  Trennung 
der  Gebiete  Therumoth  und  Challa  ist  wohl  zu  gleicher  Zeit  vor  sich 
gegangen. 

g)  Gewisse  Zahlen  waren  überlieferungsgemäß  am  Anfang 
von  Traktaten  vorhanden,  wenn  auch  hier  der  eine,  dort  der 
andere  Begriff  damit  verbunden  wurde;  so  Anfang  Sabbat 
die  „2  (x  2)  das  sind  vier  Jeziot  im  Innern  und  2  (x  2),  das  sind 
ebenso  viele  draußen",  denen  nachher  die  Erklärung  gegeben  wird, 
„es  seien4Reschujot",  wie  auch  die  Tossefta  beginnt.  Oder  es  sind  die 
einen  Zahlen  in  der  Mischna,  die  anderen  in  der  Tossefta, 
aber  Zahlen  hier  wie  dort  (s.  Para  1 1  und  Tossefta  Para  1 1).  Sie 
können  auch  zurückgetreten  sein,  wie  Chullin  3  i,  wo  es  über- 
lieferungsgemäß und  bei  rechter  Zählung  18  Terefot  gibt,  aber 
die  Misch  n  a  kennt  die  Zahl  nicht  mehr;  steht  aber  die  Zahl 
und  folgt  dann  die  Aufzählung  der  Einzelheiten,  so  wird  in  der 
Gemara  oft  gefragt,  „wozu  die  Zahl  nötig  sei?",  so  daß  man  in 
ältester  Zeit  wohl  nur  die  Zahl  und  die  Gegenstände  nannte,  aber 
ohne  Ausgestaltung.  Daher  schon  bei  den  Taaniten  oft  der  Streit 
um  derartige  Dinge.  (Vgl.  Erach.2.   die  Zahlen  ohne  zu  wachsen 
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oder  zu  fallen.  Para  1  die  Zahlen  1,  2  (bei  Elieser),  3  (bei  Josua), 
"•yDI  (4),  worauf  „Ein  Halbbrot  von  V3  Korb",  so  daß  nach  dem 
Ansteigen  sodann  Bruchzahlen  folgen.  Sodann  beginnt  R.  Jose 
Haglili  von  neuem  (Para  2  2):  Stiere  zweijährig,  (2  3)  Lämmer 
einjährig,  Widder  zweijährig;  von  13  Monaten  (ungeeignet), 
13  Monate  und  1  Tag.  (2  4)  Vom  30.  Tag  und  weiter.  So  steigen 
die   Zahlen   planmäßig   an). 

§  87.  Nun  können  wir  jene  alte  Nachricht  von  den  vielen  oedächtnis- 
Mischnaordnungen  erklären.  (S.  §73a.)  Wir  sind  bereits  dazu  schnitte. 
gekommen,  die  Schlüsse  der  Misch  naordnungen 
ebenso  wie  die  der  Traktate  durchaus  nicht 
mehr  für  feste  misch  nische  Grenzei^  anzu- 
sehen. Die  Anzahl  sowohl  der  Traktate,  wie 
auch  der  Sedarim  würde  sich  nach  Belieben 
vergrößern,  verringern  lassen,  nur  der  Zu- 
sammenhang der  Mischna  darf  nicht  an- 
getastet werden,  er  muß  in  seiner  seltsamen 
Gestalt  bestehen  bleiben,  soll  dies  Schrift- 
tum den  Namen  der  ,,  mündlichen  Lehre" 
verdienen. 

a)  Oft  hat  die  Ausdehnung  eines  Stoßes  ene  Trennung  in 
mehrere  Traktate  verlangt,  während  bei  geringerem  Umfange 
eine  Massechta  den  Gegenstand  ganz  erledigt.  Wh-  könnten  z.  B., 
so  gut  der  große  Stoff  des  Sabbatgesetzes  in  Sabbat  und  Erubin 
verteilt  worden  ist,  in  Succa  drei  Traktate  erkennen:  Einen  von 
der  Festeshütte,  einen  vom  Feststrauße  und  einen  dritten  von 
der  Feier  des  Sukkot  zur  Zeit  des  Tempels.  Daß  in  Lulab  waarawa 
ein  besonderer  Teil  beginnt,  haben  wir  schon  obon  gezeigt.  Am 
Ende  des  zweiten  Abschnittes  finden  wir  die  Notwendigkeit  be- 
handelt, bei  schlechtem  Wetter  die  Hütte  zu  verlassen.  Da  heißt 
es  mit  einemmal:  ,,Sie  (die  Weisen)  ersannen  ein  Gleichnis:  Wem 
ist  dies  gleich?  Dem  Diener,  der  da  kommt,  seinem  Herrn  den 
Becher  zu  mischen,  und  derselbe  gießt  ihm  den  Inhalt  des  Wasser- 
maßes ins  Gesicht."  Weshalb  gerade  hier  dieses 
Gleichnis?  Ließe  sich  nicht  noch  an  manchen  anderen  Orten 
etwas  über  die  Festesbestimmungen  sagen?  Aber  wir  be- 
finden uns  hier  am  Schlüsse  des  Laubhütten- 
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traktats,  wenn  wir  die  beiden  Abschnitte 
so  nennen  wollen,  und  da  soll  in  geeigneter 
Weise  dem  Lernenden  nahegelegt  werden, 
daß  wir  mit  Succa  fertig  sind,  mit  Lulab  zu 
beginnen  haben,  und  das  geschah  am  besten 
mit  diesem  M  aschal,  das  der  Schüler  gewiß 
nicht   vergessen   konnte. 

b)  Ähnlich  verhält  es  sich  Ende  Sabbat  13.  Da  heißt  es: 
,,"\Vem  ist  das  gleich?  Dem,  der  sein  Haus  zuschließt,  um  es  zu 
bewahren,  und  es  findet  sich  ein  Hirsch  schon  darin  bewahrt". 
Da  bewahrt  vorher  ein  Mann  eine  Türe  und  ein  zweiter  setzt  sich 
zu  gleichem  Zwecke  neben  ihn  —  da  ist  der  erste  des  Tierfanges 
am  Sabbat  schuldig,  nicht  der  zweite.  Mit  Abschnitt  Sabbat  14 
beginnt  nämlich  ein  neuer  Abschnitt,  an  der  Zahl  8  erkennbar, 
worin  von  der  Heilung  am  Sabbat  die  Rede.  Er  ist  ein- 
geschoben. 

c)  Wenn  am  Ende  des  9.  Abschnittes  von  Nedarim  die  Jung- 
frauen Israels  über  Rabbi  Ismael  weinen,  wie  es  einst  um  Saul 
geschehen,  so  gibt  es  keinen  besseren  Hinweis  darauf,  daß  nun 
in  einem  neuen  Teile  die  Gelöbnisse  der  Frauen,  und  vor  allem 
auch  die  der  verlobten  Jungfrauen  behandelt  werden.  Und  dieser 
Teil  enthält  die  thoramäßigen  Gelöbnisse,  die  sich  auf  Numeri  30 
beziehen. 

§  88.  Da  es  Rabbi  Jose  für  ein  gutes  Zeichen  ansieht,  daß 
Kelim  mit  Unreinheit  begonnen  und  mit  Reinheit  endet  (Kelim 
Ende),  so  gilt  es  auch,  bei  manchen  dieser  Schluß- 
worte das  Wort  nicht  vergessen,  „daß  man 
mit  etwas  Gutem  schließen  soll".  Rabbi  Elieser 
sprach  im  Sterben  das  Wort  „rein",  und  das  war  ein  gutes  Zeichen. 
Darum  finden  wir  diese  Schlußworte  oft  als 
Gegenmittel  herben  Mischnastoffen  gegen- 
über. Nachdem  in  Maccot  die  Geißelstrafe  behandelt  worden, 
mahnt  man  daran  daß  auch  der  bußfertige  Sünder  ein  Bruder 
des  Tadelfreien  ist  und  daß  a!le  Gesetze,  auch  die  Strafbestimmungen 
zur  Veredelung  dienen  sollen.  Nach  der  großen  Gerichtsverhandlung 
und  der  darauf  dargestellten  Steinigung  zeigt  Rabbi  Meir,  wie  Gott 
um  den  gefallenen  und  beschimpften  Sünder  trauert  (Sanh.  6  ^). 
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Den  finsteren  Erinnerungen  des  17.  Tanius  und  des  9.  Ab  ent- 
spricht am  Schlüsse  von  Taanit  die  Erinnerung  an  das  Jung- 
frauenfest des  15.  Ab  und  dos  Versöhnungstages  (Taan.  4  e-s). 
Je  entsetzUcher  der  behandelte  Gegenstand,  um  so  mehr  mildern 
die  Schlußagadot  das  Dargestellte.  Es  scheint  fast,  als  wenn  die 
Abschnitte  ,  Ganz  Israel  hat  Anteil"  usw.  gegen  Ende  von  Sanhedrin 
(10)  dem  Strafgesetze,  und  der  agadische  Traktat  Abot  dem  Gesetze 
von  den  Götzendienern  ein  milderndes  Gegengewicht  bieten  sollte. 
Hatten  die  letzteren  Stellen  ihren  gegen - 
sadduzäischen  Zweck,  so  haben  sie  ihren  Ort 
jedoch  zuletzt  von  der  Notwendigkeit  er- 
halten, aus  den  gesetzlichen  Entscheidungen 
in  die  Welt  des  Gemütes  zu  führen.  Dies  agadische 
Blätterwerk  rankt  sich  nicht  umsonst  um  den  festen  halachischen 
Bau ;  es  dient  dem  Gedächtnisse,  berück- 
sichtigt Bedürfnisse  des  Gemüts,  aber  es 
zeigt  uns  auch  den  Geist  des  Gesetzes.  Es 
soll  nicht  der  grundsätzlichen  Vergeistigung  der  Älischna  dienen, 
aber  es  bietet  uns  in  seiner  gelegentlichen 
Erscheinung  den  Beweis,  daß  der  tiefe  Zweck 
des  Gesetzes,  das  Innere  desselben,  nicht 
gering  gehalten,  sondern,  wie  uns  ja  die 
ältesten  ^I  i  d  r  a  s  c  h  i  m  zeigen,  bei  jeder  Ge- 
legenheit hervorgekehrt  wurde.  Man  sehe  sich 
darauf  an:  Ber.  1 3,  Maass.  3  lo  (Orla  2,  Biccurim  2),  Erubin  3  7-9, 
Pes.  4  1-5,  8,  Chag.  17—2  2,  Joma  3  9  b-n,  Succa  2  9,  Taan.  1 7  b, 
3  9  b  (Schek.  2  5),  Meg.  1 4  b-10,  Jeb.  1 4  b— 6  e  (9  e)  (Keth.  1  6-9, 10), 

2  2-10,  Kidd.  1 7-10,  Gittin  3  4-8  (4  3—5  9),  Sotah  1 7-9,  5  2-5,  Ned. 

3  11b,  9  10  b,  B.  K.  2  6  a,  5?,  80,7,  B.  M.  2  n  (3  12,  7ii),  9  13  b, 
Sanh.  2  5,  6  6,  8  5-7,  10  e  b,  Maccot  1 10  b.  Ed.  2  9-10,  5  e,  7  (Seb.  4  e) 
(Men.  36 — 44),  Chullin  l4b-7,  47,55,  Te,  Bech.  I7.  46-io,  77,  81«, 
Erach.  2  2 — 3  5.  Dio  eingeklammerten  Stellen  können  noch 
anderen  Zwecken  dienen.  Von  Traktatschlüssen  haben  wir 
hier  abgesehen,  aber  im  allgemeinen  sind  diese  Stellen  Schluß- 
worte, wodurch  gewisse  Teile  als  selbständig  von  anderen  gesondert 
werden  sollen  —  ein  Beweis,  daß  sie  einst  getrennt  gewesen  und 
durch  die  Ordner  hier  vereint   worden   sind. 
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§  89.  a)  Sind  solche  Mittel  notwendig  gewesen,  um  Seder 
und  Massechta,  \'ielleiclit  bevor  dieselben  einen  besonderen  Namen 
getragen,  abzugrenzen,  so  könnte  jene  Äußerung  über  die 
600  Ordnungen  den  Sinn  haben,  daß  in  der  ersten 
M  i  s  c  h  n  a  z  e  i  t  von  einer  Teilung  der  H  a  1  a  c  h  a 
nach  den  sechs  Hauptgebieten  des  Gesetzes 
keine  Rede  sein  konnte.  Nicht  der  halachische 
Begriff,  sondern  die  Ordnung  der  Schrift  lag 
hauptsächlich  allem  zugrunde,  dazu  kam  die  beständige  Rück- 
sicht auf  das  gedächt  nis  mäßige  Erfassen  der  Thora 
schcbaal  peh,  damit  sie  nicht  in  sadduzäischer 
Weise  einer  schriftlichen  Abfassung  sich 
unterwerfen  m  ü  s  s  e.  Da  geht  wohl  eine  mäßige  Ver- 
schiebung der  Einzelteile  vor  sich,  aber  statt  der  sechs  Ord- 
nungen hatte  die  IVIischna  vielmehr,  um  einereclit 
große  Zahl  anzuführen,  deren  sechshundert 
oder  gar  siebenhundert.  Gibt  man  jedem  einzelnen 
der  613  Gebote  einen  besonderen  Seder,  d.h.  betrachtet 
man  seine  Halacha  als  Sonderglied  ohne 
begriffliche  Beziehung  zum  Ganzen,  so  wird 
jene  Zahl  eine  hohe  Berechtigung  erlangen.  Auch  daß  in  der  Lesart 
des  En  Jacob  der  letzte  Vertreter  dieses  Zu- 
sammen h  a  n  g  "b  s  Rabbi  J  u  d  a  b  e  n  B  a  t  h  y  r  a 
heißt,  ist  durchaus  nicht  belanglos.  Trat 
doch  Hillel  die  Erbschaft  des  Bathyrahauses 
a  n  ,  wie  der  Talmud  Babli  Pesachim  66  a  gelegentlich  der  Frage, 
obdasPesachden  Sabbat  verdrängt,  uns  berichtet.  Auf  Hillel  werden 
aber  die  sechs  Ordnungen  der  Mischna  zurückgeführt ;  v  o  r  ihm  gab  es 
also  keine  Ordnungen,  wie  es  ja  eigentUch  auch  keine  Traktate  gab. 

b)  Wenn  auch  später  diese  Urbestandteile  der  Mischna  eine 
zum  Teile  andere  Färbung  erhalten  haben,  so  konnte  doch  das 
erste  Gepräge  nicht  verwischt  werden.  Da  der  einmal  gefundene 
Zusammenhang  jenen  Zeitaltern  für  ihre  Zwecke  ein  kostbares 
Werkzeug  war,  so  sind  wir  sicher,  daß  gerade  die  x\  n  e  i  n  a  n  d  e  r  - 
r  e  i  h  u  n  g  uns  getreulich  erhalten  geblieben.  Und  wo  sie  geändert 
sind,  haben  sie  uns  genug  Spuren  zurückgelassen,  so  daß  wir  das 
Alte  noch  auffinden  können.    (§^0). 
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IX. 

Schlußbemerkungen. 

§  90.     Zum  Schlüsse  dieses  Teiles  Nvird  es  nötis;  sein,  für  die       ^''"''" 

bcii  Schitach 

von  uns  gefundenen  Mischnaquellen  den  geschichtlichen  Hinter-  und  a. 
grund  zu  suchen  und  unsere  Darlegungen  mit  Tatsachen  annähernd 
zu  belegen.  Wir  sind  nicht  darauf  ausgegangen,  geschiclitliche 
Entdeckungen  zu  machen.  Bei  dem  Streben,  die  Eigenart  der 
Mischna  und  ihrer  Zusammenhänge  begreiflich  zu  machen  (§  1 — 15), 
haben  sich  uns  erkennbare  Sonderstellen  bemerkbar  gemacht 
(§  26 — 45  ff.);  wir  glaubten  in  ihnen  einen  gemeinsamen  geschicht- 
lichen Zweck,  die  Zurückdrängung  des  Sadduzäismus,  zu  erkennen 
(§32  ff.).  In  welchen  Tanaiten  tritt  das  Streben  danach  am 
meisten  hervor? 

a)  Die  Mischna  deutet  Succa  4  auf  Alexander  Jannai  hin, 
der  das  Wasseropfer  in  sadduzäischer  Weise  beschimpft.  So  müssen 
\k\t  die  Kämpfe  der  Sadduzäer  und  Pharisäer  in  seine  Zeit  ver- 
setzen, zum  mindesten  annehmen,  daß  sie  unter  ihm  am  heftigsten 
gewesen  sind.  Er  selbst  äußert  sich  im  Sterben  noch  seiner  Gattin 
gegenüber  über  diese  Streitfragen  und  tritt  Kidd.  66  gegen  die 
Sadduzäer  feindlich  auf.    (S.  §38  und  39  a.) 

So  mußten  wir  an  die  Zeiten  Alexander  Jannais,  Simon  ben 
Schetachs  und   Juda  ben  Tabbais  denken.    (§74a.) 

b)  Bieten  aber  die  weiteren  Nachrichten,  welche  wir  über 
sie  haben,  eine  Grundlage,  daraufhin  die  Quellen,  welche  wir  als 
gegensadduzäisch  erkannt  zu  haben  glauben,  in  ihre  Zeit  zu  verlegen  ? 

Wie  zog  sich  Simon  ben  Schetach  die  Ungnade  Alexander 
Jannais  zum  zweiten  Male  zu?  Er  veranlaßt  den  König,  ihm  zu 
d<'n  Opfertieren  armer  Xasiräer  die  Hälfte  der  Kosten  zu  gewähren  — 
aber  die  Hälfte  der  Gelübde  war  leichtfertig  ausgesprochen  und 
deshalb  ungültig,  so  daß  Simon  mit  der  Summe  Alexanders  auskam, 
ohne  selbst  die  Hälfte  dazugeben  zu  müssen.  —  Gerade  in 
Nasir  haben  wir  oben  gewisse  auf  das  Verscheeren  und  die  Ent- 
sündigimg  bezügliche  Stellen  zu  unserer  Quelle  gerechnet.  (S.  §  50 
bis  51  vgl.  Jer.  Xasir  5  3  Parallst.) 

In  der  Mischna  Taanit  3  s  bringt  Onias  der  Kreisdreher  durch 
seine  Fürbitte  starken  Regen  hervor.  Simon  ben  Schetach  ist 
nahe  daran,  ihn  in  den  Bann  zu  legen.    In  Simon  ben  Schetachs 

Rosenthal,  HischD«.      2.  Aufl.  \Q 
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Zeiten  fällt  der  Regen  zur  Zeit,  d.  li.  in  der  Sabbatnacht.  Das 
bringt  uns  die  Beziehungen  Simons  zur  Stelle  Taanit  2  (s.  §  40). 
Onias  der  Kreisdreher  findet  sich  Jos.  Ant.  14  22  beim  Bruder- 
kampfe der  Söhne  Salomes,  in  einer  Zeit,  die  er  auch  nach  der 
Mischna  gerechnet  gut  erlebt  haben  kann.  So  gehört  mit  Recht 
Taanit  2,  auch  durch  die  Vetus  Latina  als  alt  beglaubigt  (s.  §  40  d), 
zu  unserer  Quelle. 

Simon  ben  Schetach  will  Theodos  den  Arzt  in  Rom  ebenfalls 
mit  dem  Banne  belegen,  der  in  Rom  am  Pesach  Lämmer  in  derselben 
Form  genießen  Heß,  in  der  sie  von  R.  Akiba  Pes.  7  i  bestimmt 
worden  sind.  So  scheint  sich  eine  Beziehung  zwischen  Simon  ben 
Schetach  und  der  Pesachimstelle  herstellen  zu  lassen.  (S.  §  28  a 
und  §42.) 

Auch  die  Nachricht  Keth.  82  b,  daß  die  Kethuba  von  Simon 
herrührt,  wenn  sie  auch  keine  Spiegelung  in  unserer  Quelle  zurück- 
gelassen hat,  erhöht  die  Glaubhaftigkeit  dieser  gesamten  Nach- 
richten, da  sich  bereits  im  Buche  Tobit  7  u  die  auv^pacpr^  findet. 
Und  das  Buch  Tobit  darf  ein  Beweis  für  das  Alter  von  Stellen  und 
Verordnungen  sein,  nicht  imigekehrt.  Und  sollte  die  Unreinheits- 
erklärung  der  Metaligefäße  (und  vielleicht  auch  Glasgefäße,  s.  die 
Urgestalt  von  Keth.  Jer.  23  lo)  eine  Beziehung  herstellen  zu  den 
Toharotstellen,  wie  Xegaim  und  Para?  Es  ist  nicht  nötig,  daß 
sich  jede  Bemerkung  über  ein  Schuloberhaupt  einheitlich  ge- 
schichtlich erklären  lasse,  da  uns  ja  der  geschichtliche  Zusammen- 
hang mit  der  vorliegenden  Quelle  verloren  gegangen  sein  kann 
oder  ein  Teil  der  Quelle    selbst. 

c)  Über  allen  Zweifel  erhaben  ist  das  Verhältnis  Simons  und 
Juda  ben  Tabbais  zur  gegensadduzäischen  Strafgesetzverbesserung. 

Juda  ben  Tabbai  läßt  einen  falschen  Zeugen  hinrichten,  um 
den  Sadduzäern  entgegenzuarbeiten.  (Maccot  8  b,  vgl.  Sanh.  23  b.) 

Er  bedauert  den  dabei  vorgefallenen  Formfehler  sein  Leben 
lang  und  will  ohne  Simon  keine  ähnlichen  Sachen  mehr  verhandeln. 

Simon  selbst  läßt  in  schlimmer  Zeit  80  Hexen  hängen.  Deren 
Verwandte  rächen  sich  durcli  die  Anklage  am  Sohne  Simons. 
Trotzdem  sie  ihr  Zeugnis  zurücknehmen,  der  Vater  nunmehr  das 
Todesurteil  an  seinem  Sohne  aufheben  will,  macht  dieser  ihn  selbst 
auf  sein  ungesetzliches  Vorgehen  aufmerksam.  (Sanh.  44b  Raschi.) 
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Simon  ertappt  einen  Mörder,  kann  ilini  aber  aus  Mangel  an 
Beweisen  nichts  anhaben.    (Sanh.  37  b.) 

Alle  diese  Nachrichten  verbinden  sich  noch  mit  jener  Stelle, 
wonach  Simon  ben  Schetach  das  Sadduzäersynedrium  durcii 
verfängliche  Fragen  auseinandergesprengt  hat.    (Meg.  Taan.  10.) 

Wir  ersehen  aus  alledem,  daß  sich  die  tanaitischen  Geschichts- 
iiberlieferer  Simon  ben  Schetach  und  Juda  ben  Tabbai,  besonders 
aber  den  ersteren,  als  Anreger  gegensadduzäischer  Bestrebungen 
gedacht  haben. 

Damit  sprechen  wir  nichts  Neues  aus.  Jost  im  1.  Bande  seiner 
„Geschichte  des  Judentums  und  seiner  Sekten''  S.  236  ff.  (s.  be- 
sonders S.  246)  sagt  genau  das  Gleiche,  ebenso  Grätz  III,  S.  134 
und  Note  12 — 14.  Wir  haben  nichts  Weiteres  getan,  als  durch 
textliche  Vergleichung  und  durch  Erkundung  merkwürdiger  Zu- 
sammenhänge eine  Quelle  in  der  Mischna  zu  finden,  welche  die 
anderen  Bestandteile  derselben  an  Alter  sichtlich  überragt;  diese 
trug  den  gesfensadduzäischen  Stempel,  und  ungesucht  ließen  sich 
die  meisten  Nachrichten,  die  der  Talnnid  von  Simon  gibt,  auf 
diese  Quelle  anwenden,  die  außerdem  noch  bei  den  Hellenisten 
ihre  Beglaubigung  findet. 

§  91.  Aber  eine  zweite  erkennbar  jüngere  Reihe  von  scuemaja, 
Mischnasteilen  führte  uns,  vom  Sadduzäerkampfe  ausgehend,  bis  „nd  .a2. 
zum  Auftreten  Hillels  hin.  (S.  §  88. )  Sie  brachte  aber  schon  andere 
Gegenstände  herzu,  und  ihr  Kennzeichen  war  der  Seder  Mikra 
und  die  stete  Kücksicht  auf  das  Gedächtnis.  (S.  Abschnitt  VII  und 
VIII.)  Mit  dem  Auftreten  Hillels  beginnt,  wie  wir  a.  a.  0.  gezeigt 
haben  („Über  den  Zusammenhang  der  Mischna"  II,  S.  16ff.), 
die  sachliche  Ordnung  n  der  inneren  Verwandtschaft 
der  nebeneinander  behandelten  Gegenstände  zu  herrschen. 

Zwischen  Simon  ben  Schetach  und  Hillel  stehen  aber  Schemaja 
und  Abtalion  (Chag.  2,  Abot  1). 

a)  Sanhedrin  19  steht  Alexander  Jannai  vor  Simon  ben 
Schetach,  wie  bei  Josephus  Herodes  vor  Schemaja  und  Abtalion. 
Sie  leisten  ihm  Widerstand,  da  er  bewaffnet  vor  den  Gerichtshof 
der  Quaderhalle  als  Angeklagter  tritt.  Darauf  bezieht  der  Talnuid 
mit  Recht  das  Wort  Sanh.  2  2  (das  Akiba  Horijot  2  5  bereits  als 
altes  Wort,  als  Beleg  gilt):    „Der  König  richtet  nicht,  und  man 

10» 
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richtet  i  h  n  nicht,  er  sagt  kein  Zeugnis  aus  und  man  sagt  für 
i  h  n    kein  Zeugnis  aus." 

Als  am  Abende  des  Versöhnungstages  das  den  Hohenpriester 
geleitende  Volk  Schema] a  und  Abtahon  erblickt,  verläßt  es  den 
Hohenpriester  und  folgt    ihnen    nach.    (Joma  71  b.) 

Beide  geben  einer  zum  Judentum  übergetretenen  Sklavin 
das  Bitterwasser  der  Sotah  nach  dem  Zeugnis  Akabias  zu  trinken 
(Ed.  5  6). 

Als  zu  Hilleis  Zeiten  am  Rüsttage  des  Pesach  die  Frage  des 
Sabbats  und  der  Pesachbereitung  auftaucht,  weist  Hillel  auf  Über- 
lieferungen  Schemajas  und  Abtalions  hin  (Pes.  66). 

b)  Nach  unseren  Voraussetzungen  (s.  §  53  a)  müssen  Stellen 
wie  Sanhedrin  2  unserer  zweiten  Quelle  angehören,  da  sie  Gegen- 
stände aus  der  makkabäischen  Königszeit  in  halachischen  An- 
einanderreihungen bringen.  Es  handelt  sich  hier  nicht  mehr  um 
den  Gegensatz  gegen  die  Sadduzäer;  vielmehr  hat  das  Synedrium 
seine  Stellung  dem  Königtum  gegenüber  zu  gestalten  und  zu 
wahren.  Es  beseitigt  am  besten  alle  Reibungsflächen  zwischen 
sich  und  den  Herodianern. 

Die  Erzählung  vom  Ausgang  des  Versöhnungstages  geht  auf 
eine  Stelle  der  Jomahandlung,  und  zwar  auf  den  Schluß  des  ganzen 
Gottesdienstes,  bewegt  sich  also  im  Rahmen  der  alten  Quelle. 

Außerdem  wird'  oben  auf  die  Sotahhandlung  hingewiesen, 
die  zum  Teil  ebenfalls  der  zweiten  Quelle  angehören  mag,  zumal 
wir  sie  erst  durch  einen  Schluß,  durch  eme  Folgerung 
als  Glied  der  gegensadduzäischen  Reihe  hinzustellen  imstande 
waren  (§  47  a). 

So  kämen  wir  nun  zur  Frage  bezüglich  der  Bereitung  des 
Pesachopfers,  wenn  der  Rüsttag  des  Festes  auf  einen  Sabbat 
fällt.  War  die  Zeit  Schema jas  und  Abtalions  von  solchen  Fragen 
erfüllt  oder  liat  man  gewohnheitsmäßig  Hillel,  den  Schüler  Schema- 
jas und  Abtalions,  auf  seine  Lehrer  hinweisen  lassen?  Juda  beu 
Durthai  Pesachim  76/77  nimmt  Schemaja  und  Abtalion  eine 
Entscheidung  bezüglich  des  Pesachchagigahs  am  Sabbat  übel. 
So  hat  sich  also  jene  Zeit  mit  solchen  Satzungen  befaßt.  Wii'd 
nun  Pesachim  63,4  und  ähnliches  auf  Schemaja  und  Abtalion  zurück- 
geführt, so  kann  das  r\2W2  intryD  "jr  bmz  IHIt'J/'CD  Pes.  5  8,  Succa 
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4  6, 10,  Angaben  wie  5  i,  ebenso  wie  Menachot  10  i  (Verhältnis 
des  Omer  zum  Sabbat)  auf  eine  gleiche  Quelle  gehen.  Schemaja 
mahnt  dazu,  hohe  Ämter  zu  hassen,  die  Arbeit  zu  lieben  und  sich, 
nicht  zur  Regierung  zu  drängen  (Abot  I).  Wahr;^cheinlich  ist  man 
nun  auch  bei  Bestimmung  des  Arbeitsbegriffs  oder  des  Begriffs 
der  Tuma  der  Täti2:keit  des  Bürgers  und  I.aiulnuinnes  nachgegangen, 
da  man  vom  Hofe  und  seinen  Würdenträgern  genug  hatte,  und 
es  werden  sich  Aufzählungen  wie  Sabbat  7  2  oder  wie  in  den  ersten 
Abschnitten  von  Schebiit  (s.  „Die  Mischna"  S.  110)  aus  dem  Streben 
herleiten  lassen,  das  Leben  der  weitesten  Volkskreise  gesetzlich 
und  gesetzestreu  zu  gestalten.  Die  einzelnen  Fragen,  zu  deren 
Behandlung  die  Gegensätze  zwischen  Sabbatruhe  und  ihr  ent- 
gegenstehenden Pflichten  Veranlassung  geboten,  haben  wohl 
schließlich  zur  Behandlung  des  Sabbatgesetzes  an  sich  geführt. 
Der  Sabbattraktat  hat  manche  Beziehungen  zu  dem  älteren 
Pesachim:  Der  Arme  Sal)bat  1 1  und  der  Arme  Pes.  1 10  (und  Berachot 
1 1  in  Tossefta);  das  Pesachopfer  Sabbat  1  n,  das  sich  genau  in 
gleichem  Ausdnicke  Pesachim  Tossefta  7  1  findet ;  dazu  die  völlige 
gleiche  Schulmischna  Tossefta  1 7,  wie  man  sie  im  ersten  Abschnitt 
von.  Sabbat  hat.  Es  ist  also  immerhin  möglich,  daß  die  Behandlung 
von  Sabbat  aus  den  Festhalachot  der  Urmischna  hervorgegangen  ist. 

c)  Die  Schulmischna  der  Hilleliten  und  Schammaiten  geht 
immer,  wie  wir  in  dem  Verhältnis  von  S  zu  A  2  in  allen  Teilen 
von  „Die  ^lischna"  I  und  II  nachgewiesen  haben,  von  der  zweiten 
Quelle  aus,  sie  werden  aber  in  derselben  und  in  der  Urmischna 
noch  nicht  genannt,  sind  also  jünger. 

So  würde  die  zweite  Schicht  mit  dem  Zeitalter  des  Antipater 
bzw.   Hyrkan    II.   beginnen  und  zu  Herodes  Zeiten  mit  Hillel 
schließen. 

Im  zweiten  Bande  ist  der  Nachweis  von  einem  solchen  Ver- 
hältnis zwischen  den  Schulen  und  der  Urmischna  im  Einzelnen 
beigebracht.  In  dem  hier  schließenden  Bande  haben  wir  uns  mit 
den  Rätseln  des  Zusammenhanges  befaßt  und  haben  die  Urmischna 
ebenso  bestimmt  wie  geschichtlich  erklärt. 

Damit  ist  für    diesen    Band  unsere  Aufgabe  erledigt. 


Nachträge. 

Nachtrag  L 
Ordnungen  und  Traktate. 

Für  das  Alter  der  Sedarimreihe  haben  wir  §  84  Beweise  ge- 
bracht, die  es  über  jeden  Zweifel  erheben,  daß  sie  von  jeher  so 
gewesen,  wie  wir  sie  (von  den  Quellen  auf  Hillel  zurückgeführt) 
vor  uns  haben:  Seraim,  Moed,  Xaschim,  Nesikin.  Kodoschim, 
Toharot. 

Bezüglich  der  Traktate  wäre  der  Nachweis  notwendig, 
daß  die  Rücksicht  auf  die  Länge  und  Kürze  derselben  nicht  allein 
für  ihre  Aneinandcrn-ihung  maßgebend  gewesen  sein  kann.  Diese 
Annahme  schheßt  noch  in  sich,  daß  die  Ordnung  der  Traktate 
auch  eine  andere  gewesen  sein  könnte,  wie  wir  es  in  Seraim 
tatsächlich  sehen. 

Vor  allem  haben  die  Rabbinen  derartige  Rücksichten  auf 
Länge  und  Kürze  nicht  gekannt,  machen  dagegen  stets  darauf 
Anspruch,   das  nrCDJ  Hüb  innerlich    zu   erklären. 

In  Bababathra  14  b  wird  uns  die  Ordnung  der  biblischen 
Bücher  angegeben,  und  da  folgen  Jeremia,  Hesekiel  und  Jesaia 
aufeinander.  Gefragt  wird  wohl,  weshalb  nicht  die  geschichtliche 
Ordnung  eingehalten  wird?,  nicht  aber,  warum  die  Bücher  nicht 
nach  der  Länge  geordnet  sind.  Hosea  wird  allerdings  nicht  an 
die  Spitze  aller  Propheten  gestellt,  weil  er  zu  geringen  Umfang  hat. 
Aber  sonst  haben  innere  Gründe  die  Ordnung  bestimmt. 
Könige  2  schließt  mit  der  Zerstörung,  darum  schließt  sich  der 
finstere  Jeremia  daran,  wozu  der  Anfang  des  zürnenden  und  strafen- 
den He.sekiel  paßt.  Hesekiel  schließt  dagegen  mit  dem  tröst- 
lichen Ausblicke,  so  paßt  zu  ihm  Jesaia,  in  dem  man  stets  (siehe 
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in  Sirach  das  Väterlob)  den  Künder  des  Trostes  gesellen  hat.  Und 
so  ist  der  Talmud  gewöhnt,  die  Schlüsse  und  Anfänge  von  Traktaten 
bei  der  Aneinanderreihung  auf  ihre  Gleichheit  zu  betrachten.  Wir 
haben  ja  Gelegenheit  gehabt,  solche  Aussprüche  zu  verzeichnen 
und  daraus  zu  folgern. 

Bei  Feststellung  der  Sederreihe  haben  wir  jedenfalls  nach- 
gewiesen, daß  Biccurim  das  Ende  der  Seraim  bildet,  wie  Berachot 
deren  Anfang  (eigentlich  Peah),  daßChagigah  den  Schluß  vonMoed 
bildete  und  stets  vor  Jebamot  seinen  Platz  gehabt,  daß  Kidduschin 
sich  geradezu  als  Schluß  von  Xaschim  vor  Babakamnia  stellt, 
ebenso  daß  Horijot  am  Schlüsse  von  Xesikin  stehen  muß,  daß 
schon  die  Tanaiten  Kinin  als  Schluß  von  Kodoschim  kannten. 
Ukzin  als  Schluß  des  Ganzen  ist  von  den  Amoräern  aus  alter  Zeit 
her  bekannt,  wenn  es  die  Schlußmischnas  nicht  kundtäten. 

Diesen  Tatsachen  gegenüber  müssen  alle  Versuche,  andere 
Endpunkte  oder  Ordnungen  nach  dem  Abschlüsse  der  Mischna 
oder  gar  des  Talmuds  zu  suchen,  wirkungslos  bleiben.  Wir  müssen 
die  von  Scherira  und  Maimonides  bezeugte  Ordnung  allen  späteren 
Zeugnissen  gegenüber  als  die  ursprüngliche  festhalten,  weil  jene 
auf  dem  Selbstzeugnis  des  Talmuds  beruht,  andere  Äußerungen 
dagegen  auf  den  Zufälligkeiten  späterer  Zusammenstellungen, 
die  nur  den   AVert   zweitgültiger   Bekundungen  haben. 

Da  Seraim  nicht  nach  der  Länge  oder  Kürze  der  Traktate 
geordnet  ist.  so  können  wir  mit  Moed  beginnen  (siehe  über  Seraim 
..Die  Mischna',  auch  Maasserot  und  M.  S.). 

Steht  in  Moed  R  H.  vor  Taanit  und  dies  vor  Megilla,  weil 
jeder  dieser  Traktate  vier  Abschnitte  hat  ?  Doch  wohl  darum, 
weil  R.  H.  und  Taanit  die  Tekia  gemeinsam  haben  und  in  vielen 
Punkten  wie  ein  Traktat  aussehen,  und  weil  Megilla  mit  dem  Fasten- 
gottesdienst schon  in  der  Vetus  Latina.  und  das  will  heißen  schon 
in  althellenistischer  Zeit  zusammenhing. 

Und  folgt  Beza  auf  Succa  nur  wegen  der  fünf  Abschnitte? 
Succa  schließt  mit  dem  Sabbat,  der  dem  Wallfahrtsfeste  unmittel- 
bar folgt,  Beza  beginnt  nach  amoräischen  Erklärungen  mit  dem 
Sabbat,  der  dem  Feste  unmittelbar  vorangeht,  während  der  zweite 
Abschnitt  (und  das  ist  eine  Bestätigung  der  amoräischen  Erklärung) 
den  Sabbat  wiediT  auf  das  Fest  folgen  läßt. 
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Und  daß  Moed  Katan  und  Chagigah  als  noch  unverarbeitete 
Restbestände  den  Schluß  von  Moed  machen,  daß  sie  außerdem 
als  über  Chol  Hammoed  reichend  miteinander  verwandt  sind  — 
wer  wollte  das,  ihre  drei  Perakim  in  Ehren,  abstreiten  ?  Und  Sabbat 
und  Erubin  dürfen  doch  vorne  stehen?  Den  Zusammenhang  von 
Moed  haben  wir  im  sechsten  Abschnitte  behandelt. 

Müssen  in  Xaschim  nicht  nach  den  Zeugnissen  der  Mischna 
selbst  Nedarim  und  Nasir  (gleicher  Anfang,  beides  Gelübde), 
xsasir  und  Sotah  einander  folgen  (nach  dem  Zeugnisse  der  Gemara)  ? 
Sind  Sotah  und  Gittin  nicht  einander  dem  Gegenstande  gemäß 
verwandt  (Verstimmungen  zwischen  den  Gatten  als  Ursachen 
der  Trennung)?  Und  daß  Gittin  und  Kidduschin  einander  folgen, 
wird  man  nicht  nur  dem  Gemarazeugnis  Kidd.  41  a  mit  dem  Hin- 
weis auf  Deut,  242  glauben,  worauf  sich  die  Alten  dabei  berufen, 
sondern  dem  Tanaiten  selbst,  der  Gittin  merkwürdigerweise  mit 
einem  VI  "^II"  schließt,  mit  dem  Hinweis  auf  Deut.  24 1  ..Und 
es  wird  sein,  wenn  sie  nicht  Gunst  finden  wird  in  seinen  Augen''. 
Der  Tanaite  erwartet,  daß  der  Leser  mit  dieser  Akibadeutung 
nicht  schließen  wird,  sondern  hinzufügen:  ..Und  er  schreibe  ihr 
den  Scheidebrief  und  gebe  ihn  in  ihre  Hand  und  schicke  sie  aus 
seinem  Hause  (Deut.  24  2),  und  sie  wird  sein  Haus  verlassen  und 
gehen  und  werden  eines  anderen  Mannes"'  —  da  sind  wir 
schon  bei  der  schriftgemäßen  Grundlage  für  Kidduschin  und  bei 
der  Erkenntnis  von  dem  Zusammenhange  GiUin-Kidduschin. 
Und  Jeb.  und  Keth.  bieten  das  eigentliche  Ehegesetz  im  großen. 

Tn  Xesikin  bilden  die  drei  Babot  ein  Ganzes,  an  das  sich  nach 
dem  Selbslzeugnis  von  l>ababathra  stets  Sanhedrin  anschloß. 
Rabbi  Ismael  sagt  Ende  Bababathra:  ,.Wer  weise  werden  will, 
beschäftige  sich  mit  mJICD  Tl".  Damit  empfiehlt  er  die  drei 
Babot,  aber  er  weist  auch  auf  Sanh':'drin  hin.  das  mit  ':2  rnjiccr"! 
beginnt.  Maccot  gt'hört  zu  Sanhedrin,  und  an  Maccot  reihte  sich 
nach  der  Gemara  stets  Schebuot  an.  Mit  Schebuot  ist  Horijot 
vielfach  verwandt.  Der  Tag  vom  Bobajom  machte  die  Einfügung 
von  Edujot  nötig,  die  schlimme  Zeit  des  Abfalls  ließ  Aboda  sara 
als  Synedrialtraktat  einrücken,  so  kam  Abot  vom  Ende  Sanhedrin 
hierher  vor  Horijot,  das  als  Tempeltratatk  vor  Sebachim  zu 
stehen  kam. 
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An  dieser  Ordnung  wird  niemand  etwas  auszusetzen  wagen; 
sie  hat  bez.    N  e  s  i  k  i  n    von  jeher  Gnade  gefunden. 

Kommen  wir  zu  Kodosehim.  so  müssen  wir  die  Verbindung 
Bekhorot.  Erachin.  'nu-nuna  und  (mit  diesem  JJegrill'e  zusanmien- 
hängend)  wohl  auch  Meila  anerkennen,  weil  die  drei  ersten  als 
Schluß  von  Leviticus  zusammenhängen  und  ^leila  dem  Ganzen 
verwandt  ist.  Taniid  als  alter  Bestandteil,  der  Ordnung  kommt 
zu  den  Schlußtraktaten  und  Middot  als  mit  Tamid  verwandt  (siehe 
gleicher  Anfang)  und  verbunden  durch  die  für  beide  bestimmten 
Schekalim  der  Lischchahebe.  Und  Kinnin  führt  nach  Ende  Abot  3 
zu  Nidda,  also  in  den  Toharot-Seder  hinül)er.  Gegen  Sebachini, 
Menachot  und  ChuUin  als  Anfangs-  und  Haupttraktate  von  Kodo- 
sehim wird  ffewiß  niemand  etwas  einwenden.  Und  daß  z\\ischen 
Themura  und  ^leila.  worin  Versündigungen  gegen  das  Opfergesetz 
behandelt  werden,  aus  Nesikin  Kerithut  (der  Zwillingstraktat  von 
Maccot)  gestellt  wurde,  als  ein  Teil  des  Strafgesetzbuches  geist- 
licher Art,  wird  man  begreifen. 

Der  Schluß-Seder  hat,  wie  der  erste  inPeah,  vorne  Andeutungen 
über  die  Anordnung  der  Traktate.  Wenn  man  von  kleinen  Uneben- 
heiten absieht  und  sich  nur  an  die  neu  erwähnten  Gegenstände 
hält,  ist  uns  diese  Aufzählung  der  Tumastufen  ein  Beweis  für  die 
diesem  Gegenstande  gemäß  geordneten  Traktate. 

Der  Gegenstand  d^s  Traktats  Kelim  erfordert  (1  i)die  Angabe 
der  drei  Hauptverunreiniger,  einer  davon,  der  PC  NCü.  weist 
schon  auf  das  nach  Kelim  kommende  Oholot  hin,  der  yilüD  auf 
den  nächsten  Traktat  >'egaim,  HNtTn  "»C  geht  auf  das  folgende 
Para:  als  nächster  neuer  Gegenstand  wird  (Kelim  1  2)  ,"1723 
envähnt,  womit  der  nächste  Traktat  Toharot  (gegen  Chagis.  der 
ihn  später  fo'gen  läßt)  beginnt,  ebenso  als  nächstneuer  (Kelim  1 3) 
m^  bv^Z,  wie  auf  Toharot  die  beiden  Traktate  Mikwaot  Xidda 
folgen  (in  Chagis  Ez  Chajiin  nur  Xidda,  während  Mikwaot  nach 
Sa\\im  erst  folgt);  weiterhin  DT  b^'  ^2V\  gemäß  dem  nunmehr 
folgenden  Sawim  (bei  Chagis  folgen  nämlich  Machschirin  auf 
Jadaim.  so  daß  Sawim  sieh  an  ^'idda  schließt).  Der  nächste  niMie 
Gegenstand  folgt  erst  Kelim  1  r.  —  es  ist  ÜV  h^2l2,  das  auf  Sawim 
kommt,  sodann  np  byZ,  worauf  sich  Jadaim  bezieht.  Ukzin 
war   schon    in    alten    Zeiten    Sehlußtraktat.       (S.  Ber.  20a.) 
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Xim  kann  ja  die  Rücksicht  auf  die  Fassungskraft  der  Schüler 
dazu  gebracht  haben,  manche  Gegenstände  in  mehrere  Teile  zu 
zerlegen,  andere  mehr  zusanmienzufassen  oder  mit  großen  Teilen, 
die  man  willkürlich  schaffen  konnte,  zu  beginnen,  mit  kleinen  zu 
schließen.  Es  ist  außerdem  anzunehmen,  daß  die  älteren  Traktate 
von  geringerem  Umfange  waren,  während  der  Scharfsinn  einer 
mehr  geschulten  späteren  Tanaitenzeit  große  und  umfassendere 
Ganze  geschaffen  und  nach  vorne  gebracht  hat.  Das  schließt  aber 
nicht  aus,  daß  nicht  eine  Gesamtordnung  des  Ganzen  schon  kann 
bestanden  haben,  von  der  man  im  Xotfalle  gewiß  abwich,  die  man 
aber  im  großen  und  ganzen  wird  nach  Möglichkeit  bewahrt  haben. 

Hat  man  noch  nicht  bemerkt,  daß  die  Sidrot  der  Thora- 
vorlesung  in  jedem  der  fünf  Bücher  Mosis  immer  mit  größeren 
Abschnitten  beginnen  und  mit  kleineren  enden?  Vergleiche  man 
••n*'')  mit  n"'irN12,  r\D'',2n  n^n  mit  GnD"^,  selbst  Nlp'»!  mit  \'"npin2 
und  man  ^ird  uns  recht  geben.  Bedenke  man  außerdem, 
daß  die  Anfangsschemaata  eines  Traktats  gewöhnlich  sehr  um- 
fangreich, die  letzte  Gemara  zumeist  sehr  kurz  ist.  Am  Anfange 
einer  Gemara.  wo  der  Gegenstand  dem  erörternden  Gelehrten  neu 
und  nicht  abgeblaßt  erscheint,  verfolgt  er  den  Stoff  durch  das 
ganze  Schrifttum,  und  dabei  kommen  schon  spätere  Teile  derselben 
Massechta  in  Betracht.  Kommt  er  an  den  Schluß,  so  ist  der  Stoff 
schon  vorher  vielfach  erledigt,  und  es  bietet  sich  wenig  IVeues. 
Dem  übermüdeten  Geiste  können  in  seiner  Übersättigung  dann 
nur  noch  kleine  Ganze  mit  schnell  zu  erlangendem  Ergebnis  Be- 
friedigung bieten. 

So  hat  man  aus  Therumot  Challa  herausgestellt,  so  Horijot 
aus  dem  Sanhedrinkreise,  so  Maccot  und  Kerithut  nach  ver- 
schiedenen Seiten  getrennt,  um  diesen  kleineren  Ganzen  dann 
eine  sorgfältigere  Behandlung  anjredeihen  zu  lassen,  die  ihnen 
als  Gliedern  ungeheurer  Riesentraktatc  nicht  geboten  werden 
konnte.     (Vgl  „Die  Mischna"  S.  102). 

Übrigens  ist  uns  die  jetzige  Traktatenfolge  ja  kein  Glaubens- 
artikel —  wir  bemühen  uns  ja,  die  ursprüngliche  Ordnung 
zu  finden.  Nur  das  eine  müssen  wir  festhalten,  daß  von  einem  so 
äußerlichen  Umstanae,  wie  Länge  und  Kürze  der  Traktate,  die 
Mischnaordnung  nicht   abhängig  gemacht   werden   kann.      Diese 
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Länge  und  Kürze  ist  selbst  ebenso  bewußt  gemacht,  wie  es  bei 
den  Sidrot  der  Thora  der  Fall  ist.  Der  Zusammenhang  geht  über 
die  Grenzen  von  Massechtot  und  Sedarim  hinaus.  Die  Namen 
der  Traktate  sind  sehr  wenig  deckend  für  ihren  oft  so  vielseitigen 
Inhalt,  und  es  wäre  uns  möglich,  die  Anzahl  der  Traktate  oder 
Ordnuntjen  durch  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Einschnitte 
wesentlich  zu  verändern  —  nur  die  Ordnung  im  I  n  n  e  r  n 
müßte  dieselbe  bleiben. 

Darum  hatten  wir  das  Recht,  die  von  Maimonides  und  Scherira 
überlieferten  Traktatenreihen  festzuhalten  und  darauf  unsere 
Darlegungen  aufzubauen. 


X  a  c  h  t  r  a  g  IL 

Die  nach  dem  Seder  Mikra  geordneten  Massechtot  und  Ab- 
schnitte der  Mischna: 

Peah  1 1  (die  Peahpflicht),  Lev.  19  o;  4io  die  Leketpflicht  (ib.), 
07  die  Schikcha  =  Deut.  24  la;  Gaben  des  Ölbaumes  7i  =  Deut. 
24  2o;  7  3  des  Weinstocks  =  Deut.  24  21;  Ende  Peah  Armenzehnt 
Deut.  26  12  (auch  14  29).  (S.  die  Erklärung  der  Unregelmäßigkeiten 
in  Schebiit  als  Reste  alter  Schriftordnung  „Die  Mischna"  S.  108.) 

Schebiit  (s.  „Die  Mischna"'  S.  67  ff.). 

Maasser  scheni  5  und  Biccurim  3  =  Deut.  26;  was  die  Traktate 
Challa  und  Orla  anbelangt,  s.  unser  „Maasser  scheni"  §  4,  §  25 
(besonders  g).  —  Der  Anfang  von  M.  S.  schließt  sich  an  das  Ende 
Maasserot  an,  beides  hat  die  Schriftquelle  Lev.  27  30;  der  Viehzehnt 
ib.  Lev.  27  34,  Erstgeburt  Lev.  27  26.  —  M.  S.  1 2  b  =  Deut.  14  2;$, 
bi^T;  Deut.  14  25;  zu  14  26  stimmt  1 3, 5,  1 7  s.  Sifri  11  107,  ebenso 
M.  S.  2  1 — 5  6  =  Deut.  14  28, 29;  5  10  =  Deut.  26  12. 

Moed  (s.  0.  §57—69). 

Jeb.  4  12  (Scheidung  Deut.  24  1,  Jibbum  25  1),  4  13  Mamser 
(Deut.  23  3,  Sifri  II  248).  Mit  61,2—75  sind  wir  im  Lev.-Kreise, 
Lev.  20  10  ff.,  21  7, 13, 14,  Sifra  Emor  Parscha  2;  Jeb.  7  1-4  =  Lev. 
22  10  ff.  Mit  Jeb.  7  0  Rückkehr  zu  Deut.  22  28  ff.  (vgl.  Exodus  22  15), 
daher  wiederum  Mamser  usw.  bez.  des  Tlierumagenusses,    darum 
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hier  angeschlossen,  Jeb.  8  2  X2"  yiä2  =  Deut.  23  2;  83  der  Ammo- 
nite  und  Moabite  =  Deut.  23  4  (Sifri  II  247,  249).  —  Jeb.  9  wahr- 
scheinlich zweite  Fassung  levitischer  Ehegesetze.  — 

Kethubot  Anfang  gleicher  Deut. -Abschnitt,  wie  Jebamot  7  5, 
nämlich  Deut.  22  13;  für  Keth.  I2  s.  Sifri  II  238  und  Mechiltha 
Xesikin  18;  der  gesamte  Anfangsabschnitt  handelt  von  c'^iPZ 
bis  2  2.  Forts,  (nach  dem  Xesikineinschiebsel  Keth.  2  2-10)  3  1 
wiederum  Deut.  22  23, 29  bis  Keth.  4  1,  dann  erst  Loslösung  der 
Kethubotsatzungen   von   '12  nnsci  Dj\s*. 

Xedarim  10  1-7  =  Xum.  30  4-5:  Xed.  10  s  =  Xum.  30  6,9; 
Xed.  11 1  =  Xum.  30  u  (Sifri  I  155);  11 9  ^  Xum.  30  10. 

Xasir  6  1. .  .5-9  =  Xum.  6  13-20;  Sotah  1 1 — 3  s  =  Xum.  5  n-31; 
7  1—9  8  s.   §86a,  b;   (Sotah  =  Sanhedrin  s.   §69b— d). 

Ividduschin  (gleich  Gittin  aus  Abschnitt  Deut.  24  1-5  gefolgert): 
Doch  1  spiegelt  Exodus  21  wider.  Kidd.  1 1  (Erwerbung  der  Frau) 
Exod  21 6, 7  ff. ;  Kidd.  I2  (hebräischer  Knecht)  Exod.  21 2  S.; 
1 3  ib. ;  Kidd.  1 4-6  Erwerbungsgesetze,  deren  Zusammenhang  mit 
dem  Sklavengesetz  sich  ergibt  aus  Lev.  25  14.  (Vgl.  ib.  Lev.  25  39  ff.) 
Kidd.  l7  (Kindespfiicht)  Exod.  21 15,  17;  außerdem  l7b  hängt 
damit  zusammen,  daß  Exod.  21  der  Ausgangspunkt  ist.  1  s  enthält 
Leviticussatzungen,  die  bis  Xum.  6  führen.  Kidd.  1  9  scheint  an 
Xum.  15  anzuknüpfen.  Kidd.  1 10  hängt  mit  Deut.  22  e  zusammen, 
und  so  kelirt  X'asfthim  zum  Schlüsse  zurück  zu  seinem  Ausgangs- 
punkte. Immerhin  hängt  Kidd.  1  mit  Exodus  21  zusammen  und 
hat  in  der  Sklavenmischna  1 3  die  Halacha  bis  Exod.  21 26,  27  ge- 
führt (soweit  sie  Exodus  angehört).  Der  nächste  Satz  Exod.  21  20 
bringt  bereits  die  Halachot,  die  B.  K.  begründen. 

B.  K.  s.  §  85. 

B.  B.  82-4  ^  Xum.  271-11.  (Vgl.  Kidd.  3  4  =  Xum.  32  20  ff.) 
Kidd.  -  B.  B.  s.  §  82  c. 

Sanh.  1  =  Deut.  16x8:  Sanh.  2i  (s.  auch  Lev.  21 10  ff.)  = 
Deut.  18 1;  Sanh.  22  =  Deut.  17 u  ff.;  Sanh.  3  1  b,  2  ff.  =  Deut.  17  e; 
Sanh.  3  6  =  Deut.  17  4;  Sanh.  4  3  =  Deut.  16  is  (vgl.  Exod.  23  2); 
Sanh.  45— 54  =  Deut.  17  4;  Sanh.  6  1-4  a  =  Deut.  17  5;  Sanh. 
64  b  =  Deut  21 22.  23;  nächste  größere  Stelle  Sanh.  8  -  Deut. 
21 18-21 ;  sodann  Sanh.  10  4  =  Deut.  13  13  ff.;  sodann  Sanh.  11  2  = 
Deut.   17  8  ff.;   Sanh.   11 5  =  Deut.   18  20. 
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Maccot  1  =  Deut.  19  15;  Maccot  2  =  Deut.  19  1-13;  Maccot  3  = 
Deut.  25  1-4. 

Schebuot  s.  §  70  d 

Horijot  =  Lev.  4  mitten  in  Lev,  —  Halachot  von  Schebuot, 
damit  verwandt;  beide  Traktate  leiten  schon  zu  Kodoschim  über. 

Sebachim  14  letztes  Opfergesetz  der  Thora  in  besonderer 
Ausgestaltung  als  Ausschnitt  aus  Para. 

Menachot  Ende  3  Anfang  4,  womit  die  Zizitschemaata,  wie 
auch  die  Hilchot  Sofrim  von  jeher  verbunden  waren,  entsprechend 
dem  Schriftzusammenliange  zwischen  ?vumeri  15  i-ie  und  37-41.  — 
Mon.  90  u  s.  §  65  a,  b. 

Bechorot  1  und  Bech.  9  (Viehzehnt)  vereint  s.  Lev.  27  26-27  u.  32 
(ebenso  Deut.  15  19  vgl.  14  22  ff.  Sifri  11  z.  St.,  darum  auch  vereint 
M.  S.   1 1-3  s.  unser  „Maasser  sehen i"    §  7  a). 

Bech.  8  würde  besser  Ende  Bech.  3  passen,  doch  wegen  Zu- 
gehörigkeit zu  Deut.  21 17  hierher,  da  Bech.  Deut.  15 19 
Ausgangspunkte.  Ebenso  Maasser  Behemah,  das  sonst  besser 
zu  Maasserot  und  ^I.  S.  gezogen  werden  konnte,  wie  alles  in  Kilaim 
steht,  auch  was    nicht    zu  Seraim  gehört. 

Erachin,  wie  das  Erbfeld,  Erachin  3  =  Lev.  27  und  25  8  ff. 
(wegen  dieser  Zusammenhänge  ist  der  ganze  Abschnitt,  der  eine 
Sondergestaltung  ist  und  auf  Exod.  21  mit  übergeht,  hierher- 
gekommen), Erach.  7,  s,  9  =  Lev.  27  le  ff.  Erachin  Themura 
Lev.  27  1, 33.  

Bemerkungen. 

(Erste  Reihe.)  Zu  §  30  b.  Der  von  uns  in  A  als  Kenn- 
zeichen der  Quelle  gefundene  Stil  ist  der  geschichtliche,  dem  gegen- 
über der  gesetzliche  jünger  ist.  Die  Geschichtserzählung 
wahrt  sich  auch  für  spätere  Zeiten  die  ältere  Schreibweise, 
die  wir  z.  B.  auch  Ende  R.  H.  2  beim  Streite  zwischen  Josua  und 
Gamaliel  finden,  ebenso   Berachot  61  b,  Kidd.  66. 

Daß  B(  r.  6  1  zu  A  2  gehört,  beweist  Tossefta  5;  Erub.  5  1  8  1 
ist  durch  Erubin  612  als  gcgensadduzäisch  zu  erkennen;  B.  B.  8  2 
aus  Tossei ta  Jadaini  2  Ende.  (Siehe  über  alles  Abschnitt  V.) 

Zu  §  39  e.  Haiiovers  ,,Das  Festgesetz  der  Saniaritaner" 
hat  S.  26  die  Bemerkung  über  die  Sebuäer;  bei  Hoffmann  und 
Herzfeld  siehe  die  Verzeichnisse. 
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Zu  §43d.     S.  Meg.  Taanit  10  (über  den  28.  Tebet). 

Zu  §  51.  Eine  genaue  Abgrenzung  von  A2  wird  erst  durch 
die  Behandlung  von  S  (der  Schulmischna  der  Hillehten  und 
Schammaiten)  möglich,  da  sich  dadurch  die  älteren  Teile  heraus- 
stellen, an  welche  die  Schulen  ersichtlich  anknüpfen.  Die  von 
uns  hier  bis  zum  Schlüsse  des  Bandes  gebotenen  verschieden- 
artigen und  sonderbaren  Gebilde  der  Mischna  gehören  mit  Aus- 
nahme der  an  sich  als  jünger  erkennbaren  Beispiele  samt  und 
sonders  der  vorhillelitischen  zweiten  Quelle  an.  Schon  daraus 
kann  der  kundige  Leser  den  ungefähren  Umfang  von  A2  bestimmen. 
Wir  müssen,  um  uns  nicht  auf  Schritt  und  Tritt  zu  wiederholen, 
unsere  Erklärungen  an  der  Stelle  abgeben,  wo  sie  am  wirk- 
samsten sind  und  wo  sie    mehrere  n    Zwecken  dienen. 

Zu  §  58.  Verhältnis  von  Berachot  zu  Taanit  usw.  Rosemann 
hat  die  Synagogen  aus  den  Maamadot  hergeleitet,  wobei  ihm  die 
Gleichheit  von  Berachot  und  Taanit  auch  zum  Bewußtsein  ge- 
kommen sein  muß. 

Zu  §  65  d.  Megillat  Taanit  8  befaßt  sich  mit  der  Wieder- 
einsetzung des  Mincha,  wovon  die  Sadduzäer  etwas  bestritten 
haben  müssen;  es  findet  sich  denn  auch  Menachot  12  ganz  mit 
den  Farben  unserer  Quelle  geschildert,  vielleicht  auch  noch  im 
Zusammenhang  mit  dem  Omer  und  den  zwei  Brotarten. 

Zu  §  70c.  DiS  Erkenntnis,  daß  Schebuot  der  Schriftordnung 
seinen  Zusammenhang  verdanke,  war  für  mich  eine  der  will- 
kommensten Stützen  für  den  Gedanken  des  Seder-Mikra  in  der 
Mischna  im  Ganzen.  Zu  gleicher  Zeit  hat  Professor  Dr.  Ludwig 
Blau  in  den  Königsbergerschen  , .Monatsblättern  für  die  Ver- 
gangenheit'' I  907  dies  Gesetz  in  Schebuot  erkannt. 

Zu  Abschnitt  VIII,  Schluß.  Mit  der  ausgiebigen  Darlegung 
dieser  Gesetze  und  Gebilde  sind  wir  weit  über  den  Rahmen  von 
A2  hinausgegangen.  Das  erübrigt  es  uns,  jedes  Gesetz  durch  die 
ganze  Mischna  zu  verfolgen,  da  wir  vielmehr  dadurch  der  weiteren 
Behandlung  des  Stoffes  vorgearbeitet  haben  und  uns  späterhin 
bei  Einreihung  von  ähnlichen  Gebilden  auf  diese  Darstellung  be- 
rufen kcinnen.  Allerdings  ist  damit  vorzugsweise  A2  und  seine 
vorhillelitische  Art  gekennzeichnet,  aber  die  Späteren  haben  immer 
in  diese  Fundgrube   von  Gesetzen  und  Schriftdeutungen  hinein- 


Bemerkungen  der  Mischna  159 

gegriffen,    so    daß   man  diesen  Gesetzen  der  Aneinanderreihung 
auch  in  den  sachlichsten  Traktaten  begegnen  wird. 

(Zweite  Reihe.)  Zu  §  43.  Mit  der  in  Sanhedrin  43ff.  ausge- 
sprochenen Milde  scheint  die  SchrofTheit  beim  (s.  Grätz  III  153, 
Jos.  Ant.  13,  16  2)  Verfahren  der  Pharisäer  gegen  das  Leben 
sadduzäischer  Füiirer  im  Widerspruch  zu  stehen.  Bedenke  man 
aber  einmal  die  Stimmungen  der  Parteikämpfe,  die  zum  Zwecke 
der  Selbsterhaltung  eine  Beseitigung,  nicht  bloß  S c h w ä c h u n g 
des  Gegners  zu  erheischen  scheinen,  und  zwar  als  Augenblicks - 
mittel  (nj;;:'  rNmn):  dann  aber  scheint  im  Synedrium  selbst 
über  diese  Gegenstände  zwischen  Simon  ben  Schetach  und  Juda 
ben  Tabbai  (s.  Grätz  a.  a.  0.  S.  143  Bemk.  1)  ein  Streit  be- 
standen zu  haben,  wonach  Juda  ben  Tabbai  für  größere  Strenge 
gewesen  sein  kann,  bis  die  Ansicht  Simon  ben  Schetachs  durch- 
gedningen  ist.   Daher  der  spätere  Vorrang  Simon  ben  Schetachs. 

Auch  ist  zwischen  den  Sätzen  und  Forderungen  der  Schule 
und  zwischen  deren  Durchführung  im  öffenthchen  Leben  aus 
Gründen  angeblicher  Staatssicherheit  ein  großer  Unterschied. 
Aber  diese  Schulgrundsätze  sind  als  Forderungen  geblieben  und 
haben  einel'mwandlung  des  gesamten  Empfindens  zur  Folge  gehabt. 

Zu  §  62  a.  Sehr  wertvoll  erscheint  mir  die  Zustimmung, 
die  Samuel  Krauss  meiner  Auffassung  bezüglich  der  gegensaddu- 
zäischen  Urmischna  in  der  Brannschen  ,. Monatsschrift  für  Ge- 
schichte und  Wissenschaft  des  Judentums"  (Jahrgang  1907.  März 
und  April)  in  der  Arbeit  ,,Die  Kauffmannsche  Mischnahandschriff 
bekundet.  Bei  dem  dreimaligen  bj?3n  'pbn  beruft  sich  Krauss 
auf  Lippmann  Heller,  der  dabei  auf  Schekalim  Ss  verweist.  Hier 
h'ukt  Krauss  die  Aufmerksamkeit  auf  unsere  Auffassung,  daß 
das  starke  Betonen  des  Schekalimgebotes  eine  gegensadduzäische 
Spitze  habe.  Eigentümlich  genug,  daß  ich  nunmehr  in  dieser 
2.  Auflage  die  Chalizahhandlung  Jeb.  126  ff.  ebenfalls  zur  gegen- 
sadduzäischen  Mischna  rechnen  konnte,  wie  es  ja  mit  dem  von 
Krauss  angeführten  Parah  3io  von  vornherein  geschehen  ist. 

Zu  §  64b.  Die  Kauffmannsche  „Mischna-Handschriff  läßt 
,,Kippurim  Schekalim"  folgen,  wie  esdieKairuaner  vor  sich  hatten, 
In  Xaschim  Gittin-Nasir-Sotah.  In  Kodoschim  steht  bei  der 
Aufzählung    der    Traktate    Kerithut    hinter  Meilah    (im    Text 
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selbst  vorher),  so  daß  Kerithut  eine  Art  Schlußpunkt  aus- 
macht; nachher  folgen  Middoth-Tamid  (verwandt)  Kmm  (alter 
Schluß  von  Kodoschim),  S.  bei  Ivrauss,  Brauns  Monatsschrift 
1907,  Januar/Februar. 

Zu  §  78.  In  der  gleichen  Arbeit  „Die  Kauffmannsche 
Mischnahandschrift"  hat  Krauss  meine  Ansicht  über  Reime  in 
der  Mischna,  die  er  nur  aus  der  ersten  Auflage  vorhegender 
Schrift  kannte,  nicht  aus  den  weiteren  Einzelnaehweisen  in  „Die 
Mischna  usw."  bei  Anführung  von  Sotah  9i5  einfach  voraus- 
gesetzt. (S.  Brauns  ,,Monatssclmft  für  Geschichte  und  Wissen- 
schaft des  Judentums"  1907,  März/Aprilheft.) 

Zu  §  78  b.  „Über  Lautspiele  bei  den  Alten".  Aus  Rahmers 
Literatur  -  Blatt  1904  Xr.  14.  Eine  unerwartete  Unterstützung 
ward  mir  in  der  Abhandlung  zum  Jahresbericht  der  dreizehnten 
Realschule  zu  Berlin  (1903,  Weidmann)  ,,Dr.  Hermann  Sachs 
Alhterationen  und  Assonanzen  in  den  carmina  des  Horatius". 
Verfasser  zählt  dieselben  zunächst  nach  der  alphabetischen  Ord- 
nung auf;  nach  den  Stabreimen  die  Beispiele  der  Tonmalerei, 
der  ähnhch  anfangenden  und  endenden  Verszeilen  oder  der  gleich 
beginnenden  oder  endenden  Halbzeileji,  wie  auch  des  Einflusses 
der  Arsiswucht.  Da  finden  wir  das  berühmte  dulce  et  decorum 
est  pro  patria  mori  (d  und  p),  daselbst  dulci  distinet  a  domo, 
dort  nunc  est  bibendum  nunc  pede  hbero  pulsanda  tellus  (b  und  p) 
und  eine  Fülle  von  in  die  Hunderte  sich  belaufenden  Beispielen. 
Verfasser  führt,  wie  wir  in  „Die  Mischna"  a.  a.  0.  getan,  Alles,  was 
er  findet,  an;  Verschiedenes  tritt  stärker,  anderes  weniger  stark 
hervor.  Immerhin  ist  es  eine  verdienstvolle  Arbeit,  die  da  be- 
weist, daß  solche  Untersuchungen  an  der  Tagesordnung  und  nicht 
so  merkwürdig  sind,  wie  man  es  auf  dem  Gebiete  der  Mischna 
wollte  erscheinen  lassen. 

Allerdings  gibt  es  also  noch  ergiebige  Quellen  für  Stabreim 
und  Gleichklang.  Das  veranlaßt  mich  über  meinen  Plan  hinaus- 
zugehen und  hier  im  voraus  einige  Wahrnehmungen  gleicher  Art 
(vorbehaltlich  anderweitiger  genauer  Behandlung)  mitzuteilen. 
Greifen  wir  zu  den  älteren  Dichtem  zurück,  die  nicht  von  so 
kühler  Berechnung  beherrscht  wurden  (verzeihen  mögen  mir's  die 
Horazverehrer!),  so  lesen  wir  bei  CatuU  82: 
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Quinte,  si  tibi  vis  oculos  debere  Catulliim, 

Aut  aliud,  si  quid  carius  est  ocidis; 

Eripcre  ei  noli,  multo  quod  carius  iUi 

Est  oculis,  si  quid  carius  est  oculis. 
Bringt  hier  die  Zuspitzung  des  Sinngedichts  die  Anklänge 
herv'or  (so  auch  91 :  disperearn  nisi  amat,  dispeream,  nisi  amo), 
so  steht  97:  (dici)  pote  putide  (Vetti),  sodann  (possis'  culos  et 
crepidas  Ungere  carbatinas;  1U4:  Mentula  conatur  Piniplaeum 
scandere  niontem,  Musae  furcillis  praecipitem  ejiciunt.) 

"Wie  auffallend!  Mentula  —  niontem  (Anfangs-  und  Schluß- 
wort), dann  Gegensatz  Musae;  conatur  und  scandere  zweites  und 
vorletztes  "Wort;  Piniplaeum  (nach  dem  Verseinschnitt  des  Hexa- 
meters), praecipitem  (an  gleicher  Stelle  des  Pentameters),  Men- 
tula hat  (93)  noch  folgendes  einzustecken:  Mentula  moechatur; 
moechatur  Mentula  certe:  hoc  est  quod  dicunt:  Ipsa  olera  oUa 
legit.  Diese  Verschränkung  im  Hexameter,  dies  olera  olla  aus 
dem  Volkseprüchworte  —  das  sind  bewußte  "Wirkungsmittel.  Der 
Gegensatz  (92)  albus  an  ater;  bei  Properz  (17)  quamvis  dura, 
tarnen  rara  puella  fuit  bietet  in  dura  und  rara  einen  fast  ge- 
reimten beabsichtigten  Gegensatz. 

Besonders  reich  ist  Anakreon;  da  braucht  man  kaum  zu 
suchen,  44  i3— u  -/a-ra  cpo/Aov  xotTOt  xÄwva  xotHs/.wv  Y;y{}i3c  y.drj-fjz 
(5  X  x);  14 1-3  iyiZ'v.r^  -z'kv.i.  -»-jÖsv  ttoiIsv  zsTajjai :  -oDsv  .  .  . 
(5X7:):    31 11   l^io^'ioc.    12   |jp-2/siUa'.,    21-22   ävii>7./,T:ov    ix  oz  yxi-r^:. 

Höre  man  24:  'i-jaic  y.irjiz^i  raopotr  0-/.7.;  0  soojXiV  Ttt-oic 
7:oow/''t,v  AaYtuoic,  /.soost  //Z3a'  ooo'/kdv,  -jaz,  i./i)'j3'.v  to  vr^xTOV 
(viell.  T(uv  und  tov  auch  als  Gleichklang  zu  betrachten),  so  hat 
man  den  Reim.  Noch  ersichtlicher  weil  nicht  so  durch  die 
^Vortfolge  bestimmt,  314—5  jxspoTrwv  6k  'fuXa  zot'vxa  xsara'.  /J-m 
octjxEvta  (im  LudwJGslied  und  bei  Kallir  wäre  das  ein  sehr  guter 
Reim).  Ijxol  u.£/.e'.  u'jrio'.siv  /.'x-^/;jrA'/tv/  u7rr//r(V  iaol  jj-iXsi  ooooisiv 
•ATziTzv^vy  Adpr^'^i  (r^Yr^'z  und  r,va  ist  in  der  Romanze  ein  ge- 
nügender Gleichklang),  das  ist  fast  durchgereimt !  16  4  rpoSoOci; 
ävdiTiValioj,  STE'fivo'j;  wj^  -'jxa![u),  9  xf/ao'Vj  tivi  ax£-aC<u;  das 
sind  die  Schlußfragen  für  die  Zwischenreihen.  Schön  klingt 
("Loblied  auf  die  Rose  51 4-5)  tooe  /.ai  fhfTjv  äV^act.  xoos  xcti  ^oryTüjv 

RoMPnthal,  Mischna.     2.  Aiifl.  H 
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ydrjr^iL'x  (ob  dahinter  nicht  noch  ä'YaXaa  und  ä'i>upu.a  als  Gleich- 
klänge gedacht  waren?)  Ebenso  594-5  uasa?  Xo-jOi;  äiyocivoj  .(auch 
Alliteration),  'jixsct;  3ti/oic  xuoarvaj.  Beides  doppelt  gereimt; 
außer  den  Schlußreimen  Osüiv  und  ßpoTojv,  /.0701;  und  sti/oic. 
Ganz  ähnlich  wie  unser  triD  in]''N  m^lipn  ny^'2  1iri:n  •tCpb  im\y 

Zu  §  85  a.  Auch  Maasserot,  dessen  Anfangsabschnitt  viele 
Meemathaimischnas  in  zusammengezogener  Form  hat,  ist  diesem 
Traktatenki-eis  verwandt.  (S.  Maass  l2ff.  und  die  hier  von  Sche- 
biit  47  angeführten  Sätze), 

Mit  der  Meemathaimischna,  dieselbe  als  Kalender  gefaßt, 
kann  der  neu  aufgefundene  orientalische  Ackerbaukalender  wohl 
verglichen  werden.  Das  letzte  Quarterlcy-Statement  des  Palestine- 
Exploration-Fund  bringt  mehrere  Aufsätze  über  den  früher  ge- 
machten merkwürdigen  Fund  einer  Kalksteintafel,  die  einen 
alten  Kalender  oder  eine  Monatsliste  in  hebräischer  Sprache 
trägt  und  die  Monate  nicht  in  ihrer  offiziellen  Sprache  bezeichnet, 
sondern  nach  der  Agrikulturarbcit.  l^s  sind  nicht  12  Monate 
aufgezählt,  sondern  nur  8  Agrikulturmonate:  1.  ein  Monat  der 
Fruchtaufspeicherung  (Oktober,  Tischri);  2.  ein  Monat  des  Säens 
(November  oder  Dezember);  3.  ein  Monat  der  Heuernte  oder 
der  Spätsaat  (Februar);  4.  ein  Monat  der  Flachsernte  (eigentlich 
des  Flachsausraufens'  März);  5.  ein  Monat  der  Gerstenernti' 
(April);  6.  ein  Monat  des  Dreschens  und  Getreidemessens  (Mai); 
7.  ein  Monat  des  Weinstockbeschneidens  (Juni);  8.  ein  Monat 
der  Unterbrechung,  nach  andern  ein  Monat  der  Feigenernte. 
Auch  jetzt  noch  gibt  der  Scheich  in  Palästina  für  gewisse  land- 
wirtschaftliche Hantierungen  die  Anweisungen.  "Warum  könnte 
dies  vor  2500  Jahren  nicht  ailch  der  Fall  gewesen  sein?  Damit 
hat  unsere  Ansicht  über  den  kalendarischen  Zweck  solcher  nicht 
nach  I\Ionaten  datierten  Angaben  und  über  die  Zusammen- 
gehörigkeit dieser  Sätze  eine  gute  Bestätigung  erfahren. 
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66  a,  Gemarabe  weis  ebenda,  Taanijot 
schriftgomäß  nach  Succa  66  b,  Roscli- 
hoschana  eingeschoben  66  c. 

Tamidstreit  in  Tamid  35,  Schekalim  36, 
Taanijot  37  a. 

Thoravorlesung,  Haftara,  Tefilla,  Ver- 
gleich damit  74  b. 

Tossafisten  3. 

Tossefta  und  Misclma  16,  zum  Teil 
abhängig  16,  unabhängig  davon  18, 
Unregelmäßiges  teilend  19,  21,  durch 
Misclma  erklärt  20  a,  alte  gemein- 
same Lehrordnung  22. 

Traktate  große  besser  geordnet  als 
kleine  15  a.  Traktatenordnung,  s. 
Nachtrag  T. 

Verga,  Josef  5  c. 

Vetus  Latina  und  Taanijotstelle  40  a. 

Welt,  zukünftige,  Streit  um  52  b. 

Zahlenmischna  86. 

Zeitalter  von  A  und  A2  90,  91. 

Zehnt,  dritter  39. 

Zerstreute,    als   einheitlich    erkennbare 

Mischnareihen  84  a. 
Zeugen,  falsche  54  a. 
Zuckermandel,  Tossefta  24. 
Zusammenhänge,    alte   frühere   62  c. 


in^  SECJT.      uu  I  0  1  UM 


PLEASE  DO  NOT  REMOVE 
CARDS  OR  SLIPS  FROM  THIS  POCKET 


UNIVERSITY  OF  TORONTO  LIBRARY 


